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      Für die Gemäßigten, die ihre Stimme erhoben haben, denn sie sind die wahren Märtyrer.

    

  


  
    
      "Und wenn die heiligen Monate vorüber sind, dann tötet die Götzendiener, wo immer ihr sie findet, und nehmt sie gefangen und belagert sie und lauert ihnen an jedem Ort auf, an dem ihr ihnen auflauert. Wenn sie aber bereuen, das Gebet verrichten und die Zakah entrichten, dann lasst sie weiterziehen. Wahrlich, Allah ist verzeihend und barmherzig."

      

      Koran 9:5

      

      "Die Juden sagen: "Esra ist der Sohn Allahs", und die Christen sagen: "Der Messias ist der Sohn Allahs". Das ist ihre Aussage aus ihrem Munde; sie ahmen das nach, was diejenigen sagten, die (vor ihnen) ungläubig waren. Möge Allah sie vernichten; wie sind sie verblendet?"

      

      Koran 9:30
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HAFEN VON AKKON, HERRSCHAFTSGEBIET SALADINS, 12. JULI 1191

        

      

    

    
      „Wir sind besiegt.“

      Malik nickte, und seine Brust schmerzte vor Scham. Es war eine Aussage, die niemand bestreiten konnte. Die ungläubigen Horden waren vor etwa einer Stunde durch die Tore gebrochen und strömten trotz des tapferen Einsatzes der ausgehungerten Verteidiger weiter hinein. Er hatte die Verwundeten versorgt, die Toten aufgestapelt und verbrannt, die Rationen an die hungernden Zivilisten verteilt. All das hatte er getan. Und alles war umsonst gewesen.

      Warum war das passiert?

      Hätten sie von Anfang an aufgegeben, als klar war, dass sie nicht gewinnen konnten, hätten sie das alles vermeiden können.

      Stolz.

      Es war der Stolz, der die Ältesten dazu brachte, zu kämpfen, um der Belagerung zu trotzen.

      Und wofür?

      Es war vorbei.

      Die letzte Schlacht um Akkon war geschlagen. Zehntausende waren tot. Der Rest lag im Sterben. Konnte man von den wütenden christlichen Soldaten, die nun durch die einst mächtigen Tore strömten, noch Zurückhaltung erwarten, nachdem sie so lange ausgeharrt hatten?

      Wir sind alle dem Untergang geweiht.

      Malik sah Ali an, seinen Imam, seit er ein kleiner Junge war. „Was sollen wir tun, Imam Ali?“

      „Außer zu Allah beten?“

      Allah hatte bisher nichts erreicht, warum also weitermachen?

      „Ja, Sir, außer beten.“

      „Nichts.“

      Er öffnete den Mund, um Einspruch zu erheben, als Imam Ali einen knochigen Finger hob, um ihn zu stoppen.

      „Wir werden nichts tun, weil ich zu alt bin.“ Er legte seinen Arm um Maliks Schultern und führte ihn tiefer in die Moschee. „Aber du, du bist jung und noch bei Kräften. Du wirst unser Heiligstes nehmen und es vor den Ungläubigen retten.“

      Maliks Herz klopfte und er stolperte, Ali fing ihn auf.

      „Geht es dir gut, mein Sohn?“

      „Ja, Imam, ich bin nur überwältigt von ...“ Er war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Von der Ehre? Verantwortung? Todesurteil? „Ehre.“

      Imam Ali lächelte.

      Ich glaube, ich habe das richtige Wort gewählt.

      Aber er war sich nicht sicher, ob er diese Ehre wollte. Im Moment, nach fast zwei Jahren ständiger Kämpfe, wollte er einfach nur irgendwo in einer Ecke sitzen und darauf warten, dass die Klinge eines christlichen Ritters sein Leiden beendete. Das Letzte, was er wollte, war die Verantwortung, das Pergament zu retten. „Aber wie, Imam? Wie kann ich es retten?“

      „Du musst zwei Wochen lang als armer Arbeiter verkleidet unterwegs sein“ - er hielt inne, musterte Malik und lächelte dann - „das sollte kein Problem sein.“ Malik wollte gerade den Mund öffnen, um weiter zu protestieren, als der alte Imam wieder das Wort ergriff. „Du wirst durch die alten Tunnel aus der Stadt geführt.“

      Malik hielt inne.

      Alte Tunnel?

      „Welche alten Tunnel?“

      „Tunnel, die vor langer Zeit durch Allahs Willen und die Arbeit seiner Anhänger gegraben wurden. Sie führen hinaus, an den Stadtmauern vorbei und unter den Lagern der Ungläubigen hindurch. Wenn du das Ende erreichst, gehe nach Süden, nach Jaffa, und suche dort den Imam auf.“

      Tunnel? Unter der Stadt?

      Plötzlich hatte er das Gefühl, es schaffen zu können. Aber eine Frage drängte sich ihm auf. „Wenn es Tunnel gibt, Imam, warum haben wir sie nicht benutzt, um unsere Leute zu retten?“

      Imam Ali tätschelte den Scheitel des jungen Mannes. „Du bist ein guter Junge. Allah wird zufrieden sein. Wenn wir unser Volk durch diese Tunnel evakuieren würden, wären so viele in der Wüste verstreut, dass die Ungläubigen sicher einige gefangen nehmen, dann die Quelle finden und umso schneller in unsere Stadt einfallen würden.“ Er hielt inne und seufzte, den Blick in die Ferne gerichtet. „Warum Saladin diesmal nicht gekommen ist, werden wir nie erfahren. Wir hatten gehofft, er würde uns retten, aber er kam nicht.“ Er wandte sich wieder Malik zu, ein trauriges Lächeln auf seinem Gesicht. „Wir waren töricht. Wir dachten, Allah würde uns vor den ungläubigen Horden beschützen, aber Allah hatte offensichtlich andere Pläne für seine Kinder. Wäre doch nur der große Prophet Mohammed, Friede sei mit ihm, hier gewesen. Was für ein Kämpfer! Er hätte einen Weg gefunden, uns zu retten und die Ungläubigen zurück ins Meer zu treiben. Vor allem diesen abscheulichen Richard Löwenherz“. Ali spuckte auf den Boden, Malik auch. Es musste einfach sein.

      „Wann soll ich gehen?“

      Schreie drangen von der Straße herauf, und die fremde Sprache der Ungläubigen hallte von den alten Mauern wider. Imam Ali packte ihn am Gewand und eilte mit ihm in die heilige Kammer, in der die alte, verehrte Schriftrolle lag. Er hob sie von ihrem Sockel, rollte sie vorsichtig zusammen und legte sie in eine röhrenförmige Kiste, die unter dem Schaukasten stand. Imam Ali umarmte den Kasten, während er zum Himmel aufblickte, und reichte ihn seinem jungen Schüler. „Komm, wir müssen uns beeilen!“

      Die Schreie von draußen kamen immer näher. Die Hilferufe der Verteidiger durchbrachen die Stille der Moschee, als sie niedergemetzelt wurden, weil sie in ihrem geschwächten Zustand dem wohlgenährten christlichen Heer nicht standhalten konnten. Imam Ali zog ihn zum Kellereingang und nahm eine Fackel von der Wand. Geistesgegenwärtig tat Malik es ihm gleich.

      Sie schlängelten sich eine Wendeltreppe hinunter und gelangten schließlich in einen Raum voller Schriftrollen und Artefakte, die der Imam, der sich selbst für einen Gelehrten hielt und in der ganzen Region bekannt war, im Laufe der Jahre gesammelt hatte und auf die er sehr stolz war. Das war seine Geschichte. Das war sein Wissen. Und heute könnte all das verloren sein.

      Imam Ali blieb an einem Schreibtisch stehen, nahm ein Stück Pergament und eine Feder in die Hand und begann schnell zu schreiben. Als er fertig war, faltete er das Blatt sorgfältig zusammen und versah es mit seinem Siegel. Er reichte es Malik. „Behalte es bei dir. Wenn du in eine Situation kommst, in der du glaubst, ein oder zwei Worte von mir könnten dir helfen, dann brich das Siegel und lass es lesen. Wenn nicht, zeige es dem Imam, wenn du Jaffa erreichst.“

      Malik nickte und steckte den Brief in sein Gewand.

      Das Krachen der Außentür der Moschee hallte die Treppe hinunter und ließ beide zusammenfahren.

      „Komm, schnell!“, zischte Imam Ali. „Wir haben keine Zeit mehr!“

      Er eilte zur gegenüberliegenden Wand und schob einen Wandteppich beiseite, der dem Staub nach zu urteilen seit Jahren nicht berührt worden zu sein schien. Malik beugte sich vor und schaute unter den alten Stoff, in der Erwartung, eine verborgene Tür zu finden, doch stattdessen fand er seinen Imam, der ein Gebet sprach.

      Vor einer Mauer.

      Einer Wand, die sich nicht von den anderen Wänden des Raumes unterschied. Imam Ali beendete sein Gebet und legte seine rechte Hand auf einen Stein, der in jeder Hinsicht wie jeder andere aussah. Dann legte er seine linke Hand auf einen anderen Stein. Malik wusste nicht, was vor sich ging.

      War der Alte verrückt geworden?

      Mit einem Grunzen stieß der alte Imam mit beiden Händen nach vorne. Malik schnappte nach Luft, als die beiden Steine zurückwichen und Geräusche hinter der Mauer verrieten, dass ein Mechanismus in Gang gesetzt worden war. Augenblicke später verstummten die Geräusche und Imam Ali sah ihn lächelnd an.

      „Hab Vertrauen in Allah.“ Er klopfte gegen die Wand, aber nichts geschah. „Und hilf einem alten Mann.“

      Malik stellte seine Fackel auf den Boden, trat vor und drückte mit aller Kraft auf die Steine, gegen die sein Imam kämpfte.

      Und die Mauer bewegte sich.

      Ein wenig.

      Und je mehr er drückte, desto mehr wich sie zurück, bis sich zwischen der Mauer und einer scheinbar geheimen Tür eine Lücke auftat, groß genug für einen Mann.

      Imam Ali schob ihn durch den Spalt und reichte ihm eine Fackel. „Jetzt schließe die Tür und folge dem Tunnel bis zum Ende. Er öffnet sich nach Süden.“ Er reichte ihm mehrere Säcke. „Essen. Wasser.“ Er berührte Maliks Arm. „Allah sei mit dir.“

      Malik nickte und ging zurück in die Dunkelheit. Er zog die Fackel durch und gab den Blick auf den engen Tunnel frei.

      „Jetzt schieben“, befahl der Imam.

      Malik lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und drückte mit aller Kraft dagegen, so dass sich die uralte Tür langsam schloss und mit einem letzten Klicken der Mechanismus in Gang gesetzt und verriegelt wurde.

      Die Stimme des Imams war gedämpft, aber deutlich genug. „Geh!“

      Das musste sich Malik nicht zweimal sagen lassen. Er drehte sich um, blickte in den Tunnel, der sich vor ihm auftat, und schritt in eine Zukunft, die er nicht kannte.
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NORDWAND, VATIKANSTADT, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      Ermes Sabatino blickte auf, als einer der Männer einen Bagger zum Anhalten aufforderte. „Was jetzt?“

      Es war, als wäre diese Baustelle verflucht. Seit fast drei Monaten liefen die Arbeiten. Es ging darum, eine alte Regenwasser- und Abwasserleitung auf dem Gelände des Vatikans durch eine modernere zu ersetzen, doch vom ersten Tag an gab es Probleme. Da die Leitung an die Kanalisation Roms angeschlossen wurde, waren Genehmigungen erforderlich. Diese verzögerten sich immer wieder oder gingen verloren. Es gab zusätzliche Inspektionen, Umweltverträglichkeitsprüfungen und unzählige andere Verzögerungen. Die Arbeiten hätten drei Monate dauern sollen, aber es waren bereits drei Monate vergangen und der Aushub hatte erst vor zwei Wochen begonnen. Hinzu kam, dass die Geräte immer wieder ausfielen und teilweise sabotiert wurden.

      Es war, als wollte jemand die Arbeit stoppen.

      Aber warum?

      Das ist doch nur ein verdammtes Abwasserrohr!

      Er hielt inne, erinnerte sich, wo er war, und bekreuzigte sich. Die mächtige Maschine stoppte.

      Okay, das könnte schlimm sein.

      Eine Gasleitung getroffen? Er blickte aus dem Fenster seines Wohnwagens, und es gab keine Anzeichen von Panik. Wenn überhaupt, würde er es Aufregung nennen. Er griff nach seinem Schutzhelm und setzte ihn auf, als er aus der klimatisierten Kühle in die Mittagshitze trat. Er rannte auf die sich versammelnde Menschenmenge zu und drängte sich durch, und als er die Baustelle erreichte, schnappte er überrascht nach Luft. Die Zähne des Baggers hatten den Boden durchbrochen und eine Kammer unter ihm freigelegt.

      Der Boden schwankte unter ihm. „Alle zurücktreten! Dieser Bereich könnte instabil sein.“

      Er wollte gerade zurücktreten, als der Boden nachgab und er in die Tiefe stürzte. Mehrere andere schrien auf, als sie mit ihm fielen. Seine Arme schlugen um sich, suchten nach etwas, woran er sich festhalten konnte, und fanden nichts als leeren Raum.

      Dann schlug er auf.

      Hart.

      Sein Kopf zuckte zurück, aber der Helm tat seine Arbeit und fing den Schlag ab. Er sah sich um und konnte nichts sehen, nur Dunkelheit um ihn herum und ein Licht über ihm, das von Staub verdeckt wurde.

      „Alles in Ordnung?“, rief eine Stimme von oben.

      Er war sich nicht sicher. Er setzte sich auf. Nichts fühlte sich gebrochen an. „Mir geht es gut!“ Er spähte in die Dunkelheit, konnte aber niemanden entdecken. „Wer ist sonst noch hier? Geht es dir gut?“

      „Ich bin's, Luca. Ich glaube, ich habe mir das Bein gebrochen.“

      „Filippo. Mir geht es gut.“

      Eine Taschenlampe flammte auf. Es war Filippo.

      „Wie viele fehlen?“, rief er nach oben.

      „Drei von euch sind abgestürzt!“

      „Okay, wir haben hier unten einen Verletzten. Ruft einen Krankenwagen und die Feuerwehr. Wir brauchen Spezialausrüstung, um hier rauszukommen.“

      „Ich bin dabei!“

      Sabatino sah sich um. „Und werft ein paar Taschenlampen hier runter.“

      Er hörte, wie in der Nähe mehrere Plastiklampen auf dem Boden in Stücke sprangen.

      „In einem Eimer an einem Seil, ihr Idioten!“

      „Tut mir leid, Chef!“

      „Lass mal sehen.“ Er streckte die Hand nach Filippos Taschenlampe aus. Der reichte sie ihm, und Sabatino ließ den Lichtstrahl über den Raum schweifen. Es war ein altes Gewölbe, voller Staub und Spinnweben. Mehrere große Steinkisten standen herum. Er ging auf eine zu, suchte nach dem Wort und versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern.

      Dann zitterte er.

      Ein Sarkophag!
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AUSSERHALB AKKONS, HERRSCHAFTSGEBIET SALADINS, 12. JULI 1191

        

      

    

    
      Malik blinzelte in die Sonne.

      Später Nachmittag.

      Der Ausgang - oder Eingang, je nachdem, in welche Richtung man ging - war nicht gut markiert, was offensichtlich Absicht war. Versteckt hinter einer Vielzahl von Steinen musste er einen schweren, ausgehöhlten Stein zur Seite schieben, um den Ausgang zu finden. Als er aus dem Loch herauskam und den Stein zurückgelegt hatte, war er erstaunt über die Einfachheit des Ganzen. Er sah aus wie jeder andere, und obwohl er hohl war, war er so massiv, dass ein einzelner Mann ihn kaum bewegen konnte.

      Er streichelte mit dem Fuß über den Sand, um jedes Anzeichen einer Bewegung zu verbergen, und trat dann vorsichtig aus dem Stein heraus, um sich umzusehen. Er war allein. Er hockte sich in den Schatten eines der großen Felsen und überprüfte die Vorräte.

      Zwei Wochen?

      Ihm kam der Gedanke, dass der Alte vielleicht nicht genug gegessen oder vergessen hatte, ihm noch einen Sack mitzunehmen.

      Aber seine erste Priorität war es, etwas Abstand zwischen sich und die Stadt zu bringen. Im Norden konnte er den Staub der Ungläubigen und den Rauch der Brände in der Stadt sehen. Die Belagerung war grausam gewesen. Er hatte von mehreren Kapitulationsversuchen gehört, aber keiner war akzeptiert worden. Saladin war es gelungen, die Horden in Schach zu halten, indem er die Ungläubigen jedes Mal, wenn sie die Mauern durchbrachen, von außen angriff.

      Aber diesmal nicht.

      Er fragte sich, warum. Was hatte sich geändert, dass Saladin der Stadt nicht mehr zu Hilfe kam? Hatten ihn die Christen besiegt? Waren seine Truppen zu geschwächt, um einen Angriff zu wagen?

      Er stapfte durch den harten Fels und den heißen Sand.

      Es war frustrierend. Er war noch ein Junge, der die Welt noch nicht kannte, aber für ihn war der Fall von Akkon, seiner Heimat seit seiner Geburt, eine Gotteslästerung. Die imposante Moschee, in der er seit seiner frühesten Kindheit gebetet und in der er gelebt hatte, nachdem seine Eltern an einer Seuche gestorben waren, war ein heiliger Ort, ein Ort, den Ungläubige niemals betreten durften.

      Aber er war gestorben, und sie hatten ihn betreten.

      Es war fast zehn Jahre her, dass er dort gelebt hatte, und diese Jahre hatten ihm kaum Erinnerungen an seine wirklichen Eltern hinterlassen. Und deshalb weinte er manchmal, weil sein von Schuldgefühlen geplagtes Gemüt es nicht ertragen konnte.

      Aber eines Tages würde er sich seinen Platz im Paradies, in Jannah, verdienen und sie wiedersehen.

      Er lächelte bei diesem Gedanken.

      Das Wiehern eines Pferdes riss ihn aus seinen Träumereien.

      Er ging auf die Knie und sah sich um, fand aber niemanden. Er legte sich hin und kletterte wie eine Ameise die Böschung hinauf. Oben angekommen, schaute er hinunter. Sein Herz hämmerte. Vier Pferde. Er sah genauer hin. Drei Männer saßen in einem ziemlich großen Zelt, in das sie bequem hineinpassten. Vor dem Zelt kochte Tee auf einem kleinen Feuer, während die Männer sich entspannten, da sie offensichtlich nicht in der Hitze der Mittagssonne unterwegs waren.

      Es waren keine christlichen Soldaten. Und wenn sie Männer Gottes wären, würden sie ihm sicher ein Pferd leihen und ihn vielleicht sogar bis nach Jaffa eskortieren, wenn sie noch ein Pferd hätten. Er blickte zum Himmel.

      Gepriesen sei Allah, dass er sie zu mir gebracht hat!

      Er wollte gerade aufstehen und sich bei seinen Rettern melden, als er zu seiner Linken ein Geräusch hörte.

      Was war das?

      Es klang wie ein Kind. Ein schluchzendes Kind. Er kroch die Böschung hinunter und lief weiter nach links, in die Richtung, aus der er das Geräusch vermutete. Wieder kroch er hinauf, spähte über den Rand und unterdrückte ein Keuchen.

      Unten, versteckt hinter einem großen Stein, der hinter dem Zelt lag, lagen vier Kinder, schätzungsweise zwischen zehn und vierzehn Jahren alt. Alle waren aneinander gefesselt.

      Sklavenhändler!

      Ein langer Schatten warf sich über ihn, die brennende Sonne verdeckte ihn. Er drehte sich um und sah die Silhouette eines Mannes, der nach ihm griff.

      Der vierte Reiter!

      Malik reagierte schnell und auf die einzige Weise, die ihm in diesem Moment möglich war. Er hob das Knie und trat mit dem Fuß zu - hart und schnell. Das gewünschte Ziel war getroffen, der Mann keuchte vor Schmerz auf und griff nach seinen Eiern, während er rückwärts fiel. Malik sprang auf die Füße und traf in weniger als einem Atemzug eine monumentale Entscheidung. Er konnte fliehen und sich vielleicht retten, obwohl es wahrscheinlicher war, dass er von den vier berittenen Männern gefangen genommen wurde, oder er konnte kämpfen und vielleicht seine eigene Entdeckung verhindern und sogar etwas Edles im Namen Allahs vollbringen.

      Er hob einen Stein auf, hielt ihn mit beiden Händen über seinen Kopf und kniete neben dem Mann nieder, der sich mit geschlossenen Augen vor Schmerzen krümmte. Malik ließ den Stein mit voller Wucht fallen. Sofort rann Blut über die Stirn des Mannes. Bevor der Mann reagieren konnte, schlug Malik noch einmal zu. Und noch einmal. Nach einigen weiteren Schlägen war klar, dass der Mann keine Bedrohung mehr darstellte. Malik war sich nicht einmal sicher, ob er noch lebte.

      Er warf den Stein beiseite, fiel auf die Knie und hielt seine blutgetränkten Hände vor sich.

      Vergib mir, Allah!

      Er hatte noch nie einen Menschen geschlagen, geschweige denn getötet. Tränen füllten seine Augen, als er auf sein Opfer blickte, das sich nicht mehr rührte, dessen Brust sich nicht mehr hob und senkte mit den lebensspendenden Atemzügen, wie es sein sollte.

      Er musste tot sein.

      Malik wischte sich die Hände im Sand ab und befreite sie, so gut er konnte, von dem Blut, das sie befleckte. Er stand auf und suchte nach den Begleitern des Mannes, aber er war allein. Als er sich entfernte, blieb er stehen. Um den Hals des Mannes hing eine Lederschnur, an der ein Ring mit Schlüsseln befestigt war. Schlüssel, die zu den Fesseln passen könnten, in denen die Kinder gefangen gehalten wurden, die er gefunden hatte. Er zog daran, und die Schnur gab ohne große Anstrengung nach.

      Die Schlüssel glitten ihm aus den Fingern, und wie in Zeitlupe rutschten sie am losen Ende der Schnur hinunter, segelten durch die Luft, und sein Mund öffnete sich vor Entsetzen, als sie gegen einen Felsen schlugen. Das Geräusch hallte durch die Landschaft, während sich seine Ohren mit dem Rauschen des Blutes füllten und die Stille aus der Umgebung vertrieben.

      Er warf sich auf den Boden.

      Er lauschte und beruhigte seinen Atem, denn der Lärm in seinen Ohren hinderte ihn daran, auf das verräterische Geräusch von Füßen im Sand zu achten. Er schloss die Augen und sprach ein kurzes Gebet, in dem er Allah um Kraft und Führung bat.

      Das Heulen verstummte. Er öffnete die Augen und sah sich um.

      Niemand.

      Und kein Laut.

      Vorsichtig nahm er die Schlüssel auf, diesmal mit festem Griff, und kroch dorthin, wo er die Kinder gesehen hatte. Er fand sie, immer noch allein, immer noch gefesselt.

      „Psst!“

      Das leise Zischen, das ihre Aufmerksamkeit erregen sollte, klang wie die Hörner der Christen. Einer schaute auf, ein Junge in seinem Alter. Malik legte ihm den Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Junge nickte, dann klopfte er dem anderen auf die Schulter und legte seinen Finger an die Lippen. Er zeigte auf Malik. Einer wollte gerade etwas sagen, als der Ältere seine Hand auf den Mund des Jungen legte und den Kopf schüttelte. Der Kleine nickte.

      Malik kroch die Böschung hinunter und erreichte schnell die Deckung des Felsens. Ohne ein Wort zu sagen, zeigte er die Schlüssel dem älteren Jungen, dessen Gesicht mit einem Lächeln und großen Augen aufleuchtete. Er griff nach den Schlüsseln, durchsuchte sie rasch und wählte einen aus, den er offensichtlich schon einmal benutzt hatte. Er steckte ihn in das Schlüsselloch der Fesseln um seinen Knöchel und drehte sich um. Er fiel zu Boden.

      Die anderen Kinder waren begeistert.

      „Ich bin der Nächste!“

      Der Ältere drückte dem Jüngeren die Hand auf den Mund, und alle erstarrten und lauschten den Sklavenhändlern. Das Murmeln ihrer Stimmen war alles, was zu hören war, und es hatte sich nicht verändert.

      Der Älteste löste die Fesseln der anderen Kinder, und dann rannten alle mit dem Rücken zum Felsen, um so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und die Sklavenhändler zu bringen. Als sie die Entführer hinter sich gelassen hatten, wurde aus der verzweifelten Kombination von Ducken und Laufen ein regelrechter Sprint, bei dem Malik und der Älteste die anderen, die bald erschöpft waren, abwechselnd schleppten und trugen.

      Malik entdeckte einen Steinhaufen und deutete darauf. Der Ältere nickte, und sie machten sich auf den Weg zu den Steinen und der wertvollen Deckung, die sie bieten würden. Nach kurzer Zeit waren sie sicher hinter den Steinen versteckt, Malik und der Ältere hielten Ausschau nach einem Verfolger, die anderen drei lagen auf dem Rücken und keuchten, einer weinte leise.

      Zufrieden, dass es keine Verfolger gab, setzte sich Malik mit dem Rücken an einen Felsen und beruhigte sein pochendes Herz. Der Älteste streckte seine Hand aus und sagte etwas, das Maliks Herz wieder zum Klopfen brachte. Er sprach in der Sprache der Eindringlinge.

      Er ist ein Ungläubiger!
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BÜRO DES CORPO DELLA GENDARMERIA, PALAZZO DEL GOVERNATORATO,, VATIKANSTADT, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      „Kommt nicht in Frage!“

      „Was meinen Sie? Wie können Sie das sagen? Das ist Vorschrift, das haben wir immer so gemacht!“

      Generalinspektor Mario Giasson, Chef der Gendarmerie der Vatikanstadt, starrte Pater Jonathan Brandis an.

      Wo war er im letzten Jahr gewesen?

      „Es tut mir leid, Pater, aber nach zwei schweren Sicherheitsverletzungen“ - er hob einen Finger - „mindestens zwei schweren Sicherheitsverletzungen im letzten Jahr kann ich nicht zulassen, dass ein Team von Archäologen von außen die Stadt durchkämmt“.

      Pater Brandis ließ sich sichtlich frustriert auf einen Stuhl fallen. „Aber Signore, das ist ein archäologischer Fund. Sie werden doch nicht vorschlagen, ihn zu zerstören und mit dem Bau fortzufahren.“

      Giasson fuhr sich mit der Hand über den kahl geschorenen Schädel und zwang sich, die Anspannung in seine Finger zu verlagern, um den pochenden Kopfschmerz zu vertreiben, den er jetzt verspürte. Das war wahrscheinlich das schlimmste Szenario, das ihnen bevorstand. Sie hatten die Sanierungsarbeiten als Vorwand benutzt, um den Eingang zum Gewölbe, den sie vor einigen Monaten entdeckt hatten, zu versiegeln, und es war klar, dass jemand versuchte, das zu verhindern oder zumindest zu verzögern.

      Und nun das.

      Damit drohte nicht nur das ganze Projekt auf unbestimmte Zeit zum Stillstand zu kommen, sondern auch, dass Außenstehende in das Gewölbe eindringen könnten, was absolut inakzeptabel war.

      Leider hatte Pater Brandis Recht. Es ließ sich nicht vermeiden. Der Fund musste untersucht werden, es gab keine andere Wahl. Das war Geschichte, und die galt es zu bewahren.

      Aber sie mussten auch die Sicherheitslücke schließen, und das konnte nicht von innen geschehen, denn dann wäre das Gewölbe offen gewesen. Es musste von der anderen Seite geschehen.

      Er wandte sich an Ermes Sabatino, der dem Gespräch geduldig zugehört hatte. „Können Sie die Route umleiten?“

      Sabatino nickte. „Ja, natürlich. Die gute Nachricht ist, dass in Rom keine Änderungen nötig sind, also keine neuen Genehmigungen. Wir können die neuen Rohre um den Fund herum verlegen, je nachdem, wie groß er ist.“

      „Was ist mit der Abdichtung der alten Leitung?“

      Sabatino zuckte die Schultern. „Das ändert sich nicht. Wir können immer noch die Hälfte abreißen, die wir sowieso machen wollten. Die Seite des Vatikans abdecken, den Rest mit Steinen auffüllen, wie Sie es wollten. Ich verstehe nicht, warum man nicht einfach Erde nimmt, aber es ist ja Ihr Projekt.

      Erde lässt sich zu leicht aushöhlen. Beton kann durchbohrt werden. Stein bricht zusammen, wenn man den Halt entfernt.

      Den wahren Grund konnte Giasson ihm natürlich nicht nennen. Hätte er den Job selbst machen können, wäre er jetzt schon da draußen. Es gab nur eine Handvoll Leute, die von diesem alten Geheimgang wussten, und denen konnte er vertrauen. Er kicherte vor sich hin.

      Vielleicht rufe ich Hugh, Jim und Laura an, damit sie mir helfen.

      Seine Augenbrauen hoben sich und er schnippte mit den Fingern. „Ich habe genau die zwei Archäologen, die perfekt für den Job wären!“

      Pater Brandis beugte sich vor. „Wen?“

      „Weltberühmte.“

      „Wer?“

      „Sie sind sehr angesehen, einer war sogar schon in mehreren Zeitschriften.“

      „Wer?“ Brandis klang frustriert.

      „Und wir können ihnen voll vertrauen.“

      „Wer?“

      Giasson lächelte. „Die Professoren James Acton und Laura Palmer.“
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AUSSERHALB AKKONS, HERRSCHAFTSGEBIET SALADINS, 12. JULI 1191

        

      

    

    
      Malik zog sein Messer und hielt es vor sich, direkt auf die Brust des ältesten Jungen gerichtet. Die Augen des Ungläubigen weiteten sich, er hob die Hände und winkte ihm zu, dann zeigte er auf seine Brust: „Johannes.“

      Malik nahm an, dass es ein Name war. Langsam ließ er das Messer sinken. Offensichtlich war dieser Junge von den Sklavenhändlern entführt worden. Und wenn er ein Junge war, dann war er kein Soldat.

      Er ist nur ein Kind wie ich.

      Und wenn sie hier lebend rauskommen wollten, mussten sie zusammenarbeiten. Er deutete auf seine Brust. „Malik.“

      „Mahh-lick.“

      Er nickte und deutete auf den Jungen. „Jan?“

      „Jaawn.“

      „Jaawn.“

      Johannes lächelte und deutete auf die anderen Jungen. Er faltete die Hände und verbeugte sich. „Danke.“

      Malik hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, aber der Gedanke war klar. Er lächelte und nickte, dann griff er in eine der Taschen über seiner Schulter und holte eine Schüssel mit Wasser und etwas zu essen heraus. Die Jungen aßen und tranken eifrig, was sie offensichtlich schon lange nicht mehr getan hatten.

      Nach einer kurzen Pause erhob sich Malik und blickte wieder in die Ferne. Am Horizont war Staub zu sehen, vielleicht von den Pferden, aber die Sonne war schon fast untergegangen. Er war sich sicher, dass die Sklavenhändler ihnen in der Dunkelheit nicht folgen würden - es wäre gefährlich und sie hätten keine Spur.

      Aber es war klar, dass sie hier nicht bleiben konnten. Malik entdeckte eine Mulde in der Nähe. Er tippte Johannes auf die Schulter und deutete darauf. Johannes sah hin und sammelte die drei Jungen ein.

      Malik senkte die Stimme. „Seid still und folgt uns.“

      Die Jungen nickten.

      Sie sind keine Ungläubigen.

      Er trat hinter den Felsen hervor und rannte auf die Senke zu, seine Hände hielten zwei der Jungen fest, während Johannes und der dritte Junge die Nachhut bildeten. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie in der Senke und außer Sichtweite möglicher Verfolger. Die Sonne stand nur noch schwach, die Steine warfen lange Schatten, und der von den Hufen der Pferde aufgewirbelte Sand blieb liegen. Die Verfolger schienen aufgegeben zu haben.

      Für den Augenblick.

      Jetzt war es an der Zeit, den Abstand zu den Sklavenhändlern zu vergrößern und zu beten, dass der Wind ihre Spuren verwehen würde.

      „Lass uns gehen“, flüsterte Malik und ging weiter. Sie liefen stundenlang, bis die Jungen nicht mehr konnten. Abwechselnd trug jeder einen, dann zwei, bis beide vor Erschöpfung zusammenbrachen. Malik hatte keine Ahnung, wie weit sie gelaufen waren, aber er wusste, dass seine Mission, seine Mission für Allah, nicht erfüllt war. Er drückte seine Hand an seinen kostbaren Schatz, der unter seinem Gewand steckte.

      Er lag da, starrte in die Sterne und betete um Führung, als ihn schließlich die Müdigkeit übermannte. Aber seine Träume waren unruhig, gequält, voller Albträume von der Verfolgung, von der Belagerung, vom Einsturz der äußeren Mauer, vom Eindringen der ungläubigen Horden.

      Er schreckte hoch, Johannes beugte sich über ihn und schüttelte ihn.

      Malik stützte sich mit den Ellenbogen ab. „Was, was ist los?“

      Johannes sagte etwas Ungläubiges und zeigte dann auf ihn. Das Schnauben eines Pferdes ließ Malik sich in die Richtung des Geräusches drehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

      Drei ungläubige Ritter auf Pferden starrten auf sie herab.
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HAUS VON ELLSWORTH UND DOROTHY ACTON, STOWE, VERMONT, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue!

      Der Archäologieprofessor James Acton lenkte den Geländewagen seiner Eltern in die Einfahrt und hielt unter dem Carport. Er überprüfte kurz seine Zähne, dann sein Haar im Spiegel, atmete tief durch, schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet. Er stellte den Motor ab, stieg aus und sah sich in der Gegend um, in der er aufgewachsen war, in der er als Kind von diesem Tag geträumt hatte. Wie würde es sein? Wie würde sie sein? Wer würde es sein? Er lächelte und schüttelte den Kopf, als er die Tür öffnete.

      „Ich bin zu Hause!“

      Er hörte Schritte, als die Liebe seines Lebens, die Archäologieprofessorin Laura Palmer, aus der Küche kam, Gesicht und Schürze mit Mehl beschmiert. „Hallo, Schatz. Deine Mutter zeigt mir gerade, wie man Teegebäck macht.“

      Acton gluckste. „Ich glaube, das Mehl ist in der Schüssel, Schatz.“

      Seine Mutter steckte den Kopf heraus und gackerte ihn an. „Lass das arme Mädchen in Ruhe.“

      Seine Brust wurde eng, und Tränen traten ihm in die Augen. „Aber das will ich nicht.“ Seine Stimme klang todernst.

      Laura lächelte, dann keuchte sie und wollte sich mit der Hand den Mund zuhalten, als Acton auf ein Knie sank.

      „Ellsworth!“, rief seine Mutter. „Mach das Spiel aus und komm rein!“

      Er streckte die Hand aus und zog Laura zu sich heran. „Vor zwei Jahren dachte ich, ich wäre glücklich. Ich hatte einen tollen Job, tolle Freunde, bin um die Welt gereist und war intellektuell zufrieden. Aber als ich dich traf, wurde mir klar, dass ich eine Lücke in meinem Leben hatte, eine Lücke, die ich so lange nicht gefüllt hatte, eine emotionale Lücke, von der ich nicht wusste, dass ich sie hatte. Die letzten zwei Jahre mit dir waren die besten meines Lebens.“ Er lächelte. „Und das, obwohl ich mehrmals fast getötet worden wäre.“

      „Oh, James“, flüsterte Laura, während ihr Tränen über das Gesicht liefen. Er warf einen kurzen Blick zu seinen Eltern, als sein Vater das Zimmer betrat. Seine Mutter biss sich in den Finger, Tränen liefen ihr über die Wangen.

      „Ich glaube, was ich sagen will, ist, dass ich dich liebe und immer bei dir sein will, also“ - er verschluckte sich - „tut mir leid, ich habe das tausendmal geprobt, aber jetzt ...“ Er griff in seine Tasche, zog ein kleines Samtetui heraus, öffnete es und enthüllte einen diamantenen Verlobungsring mit Solitär. „Laura Angela Palmer, willst du meine Frau werden?“

      Laura streckte die Finger ihrer linken Hand aus und nickte. „Ja!“

      Er steckte ihr den Ring an den Finger, ihre Mutter hüpfte auf und ab, ihr Vater drehte sich um, um eine Träne zu verbergen, die ihm entwichen war, und Acton stand auf und nahm Laura in die Arme. Er küsste sie zärtlich und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich danke dir.“

      Sie umarmte ihn noch fester. „Nein, ich danke dir. Du hast mich zur glücklichsten Frau der Welt gemacht.“

      Er sah seine Mutter an, die aufgehört hatte zu hüpfen und nur noch in die Hände klatschte. „Ich bin mir nicht sicher. Hast du meine Mutter gesehen?“

      Laura ließ los und sah Dorothy an, die nach vorne kam und Laura umarmte. „Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.“

      „Danke, Mrs. Acton.“

      Dorothy schob sie zurück und umfasste ihre Schultern. „Nenn mich 'Mom'. Ich würde mich sehr freuen, wenn du das tätest.“ Die beiden Frauen weinten noch mehr und umarmten sich wieder.

      Er sah seinen Vater an und zuckte mit den Schultern. „Frauen.“

      Ellsworth legte den Kopf leicht schief, die Handflächen zeigten nach oben. „Was willst du tun?“ Er streckte die Hand aus, und Acton ergriff sie. Sein Vater drückte sie, dann zog er ihn an sich und umarmte ihn. „Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.“

      Actons Brust schmerzte und er wagte nicht, etwas zu sagen. Er holte tief Luft und trat einen Schritt zurück.

      „Zeig uns den Stein“, bat seine Mutter, und Laura streckte die Hand aus.

      „Es ist nicht viel, tut mir leid, aber ich bin nur ein Professor.“

      Laura lächelte, ohne den Diamanten aus den Augen zu lassen. „Er ist perfekt, James, absolut!“ Sie sah ihn an, vergrub den Kopf an seiner Brust und umarmte ihn fest. Er erwiderte die Umarmung und sie standen einfach nur da.

      „Lassen wir ihnen etwas Raum“, flüsterte sein Vater.

      Acton öffnete leicht die Augen und sah, wie sein Vater seine Mutter aus dem Zimmer zog, deren Lächeln so breit war, wie er es noch nie gesehen hatte.

      „Ich liebe dich“, flüsterte er Laura ins Ohr.

      Sie sah ihn an und lächelte. „Ich liebe dich auch.“

      Das Telefon klingelte, doch er ignorierte es. Das war ihr Moment, und er wollte ihn sich nicht verderben lassen. Schon beim letzten Besuch bei seinen Eltern hatte er Laura einen Heiratsantrag machen wollen, aber der Zeitpunkt war ungünstig gewesen. Aber diesmal nicht. Es war drei Monate her, dass jemand versucht hatte, sie umzubringen, also war es endlich an der Zeit. So wie sich ihr Leben in den letzten Jahren entwickelt hatte, konnte der Tod jeden Moment an die Tür klopfen.

      „Es ist für dich, Jim!“

      Es war seine Mutter. Er umarmte Laura, schob sie weg und lächelte. „Wenigstens ist es diesmal kein Militärhubschrauber!“

      Sie lachte, nahm seine Hand und folgte ihm in die Küche. Er griff nach dem Telefon. „Jim hier.“

      „Hier ist Mario Giasson, wie geht es dir heute?“

      „Hey Mario, mir geht es gut. Ich habe Laura gerade einen Heiratsantrag gemacht!“

      „Und hat sie angenommen?“

      „Dachtest du, sie würde nicht annehmen?“

      Giasson lachte. „Mein Freund, als ich um die Hand meiner Frau anhielt, war ich mir nicht sicher, ob ich sie jemals wiedersehen würde.“

      Acton gluckste. „Sie hat Ja gesagt.“

      „Dann herzlichen Glückwunsch, mein Freund.“ Er hielt inne. „Vielleicht ist der Zeitpunkt ungünstig, aber ich möchte dir und deiner Verlobten einen Job anbieten.“

      „Hm?“

      Alle im Raum drehten sich um und sahen ihn an.

      „Wir haben hier eine Entdeckung gemacht. Ziemlich interessant. Und angesichts der Sicherheitslücken traue ich mich nicht, Außenstehende einzuladen, die ich nicht persönlich kenne.“

      „Seid ihr sicher, dass ihr uns wollt? Jedes Mal, wenn wir in den Vatikan gehen, bricht die Hölle los.“

      Giasson räusperte sich, und Acton erinnerte sich daran, dass er auf seine Sprache achten musste, selbst auf die leisesten Flüche.

      „Es besteht keine Gefahr. Es handelt sich um einen archäologischen Fund, der während der Bauarbeiten gemacht wurde. Wir brauchen Experten, die den Fund untersuchen.“

      „Und was wurde gefunden?“

      „Etwas, das ihr beide sicher sehr interessant finden werdet.“
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AUSSERHALB VON AKKON, HERRSCHAFTSGEBIET VON SALADIN, JULI 1191

        

      

    

    
      Seit Tagen waren sie unterwegs. Vielleicht sogar Wochen. Malik war sich nicht mehr sicher. Die Ritter hatten ihre bunt zusammengewürfelte Gruppe mitgenommen, aber sie schienen im Kreis zu reiten - wozu, das wusste er nicht. Und Johannes wusste es auch nicht. Diese Ungläubigen sprachen offenbar eine andere Sprache als er, was Malik interessant fand. Er war immer davon ausgegangen, dass sie alle die gleiche Sprache sprachen wie sein Volk. Zumindest behandelten diese Ritter sie gut, baten sie einfach, ihren Pferden zu folgen, und versorgten sie mit Essen und Wasser, als Maliks Vorräte zur Neige gingen.

      Aber was war ihr Ziel? Wollten sie sie jemand anderem übergeben, wenn sie in eine Stadt kamen? Und was war mit seiner Mission? Er musste nach Jaffa, aber er konnte nicht einfach auf eigene Faust losziehen. Diese Leute waren Ungläubige und würden ihn wahrscheinlich töten, wenn er versuchte zu gehen. Außerdem fühlte er sich den Jungen verpflichtet, die er gerettet hatte.

      Er war sich nicht sicher, welcher Tag es war, als sie auf eine andere Gruppe von Ungläubigen zu Pferde trafen. Diese Gruppe von mindestens einem Dutzend Reitern führte mehrere Dutzend Gefangene mit sich, die alle an den Fußgelenken gefesselt waren.

      Wieder versuchte Johannes zu kommunizieren, und diesmal schien es ihm zu gelingen, denn er unterhielt sich mit einem der Ritter. Irgendwann sank Johannes gegen das Pferd, umarmte das Bein des Ritters und der Mann tätschelte den Kopf des Jungen. Johannes sah Malik an und lächelte breit, als wüsste er, dass sie gerettet waren.

      Sie reisten mit der nun großen Gruppe, Malik, Johannes und die drei anderen Jungen, die von den Seilen befreit waren, die die anderen gefesselt hatten. Malik wagte es nicht, mit den Gefesselten zu sprechen, da er befürchtete, dass er und die anderen Jungen gefangen genommen würden, wenn die Ungläubigen wüssten, dass er Muslim war.

      Er musste einen Ausweg finden. Er musste seinen Auftrag erfüllen, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis sein Geheimnis gelüftet würde. Es würde genügen, wenn einer von ihnen etwas in seiner Muttersprache sagen würde.

      Dann wären sie alle verloren.

      Und er konnte nicht zulassen, dass die Sicherheit eines der größten Schätze Mohammeds in den Mündern von Kindern ruhte.

      Er musste fliehen.

      Einer der Ungläubigen räusperte sich und deutete nach vorne.

      Malik sah ihn an, und seine Brust schnürte sich vor Entsetzen zusammen.

      Am Horizont sah er Tausende von Seelen, Gefangene und ungläubige Soldaten, die sich am Fuße des Hügels Al Ayadiyeh versammelt hatten, einem Hügel, den er seit seiner Kindheit gut kannte.

      Es schien kein Entkommen zu geben.

      Allah vergebe mir.
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FLUGHAFEN CIAMPINO, ROM, ITALIEN, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      James Acton und Laura Palmer starrten auf die Limousine mit vatikanischem Kennzeichen, die auf sie wartete, als sie ausstiegen. Das letzte Mal war es nicht gut ausgegangen. Acton führte sie die Stufen von Lauras geleaster Gulfstream V hinunter. Die unglaubliche Summe Geld, die sie von ihrem Bruder geerbt hatte, ermöglichte ihnen ein Leben in Luxus, wenn sie es wollten, aber das taten sie nicht oft. Sie führten ein normales Leben, abgesehen davon, dass sie reisten, wann sie wollten, in dem Stil, den sie wollten, und dass sie ihre Bauten selbst finanzierten, wenn eine Finanzierung aus anderen Quellen nicht möglich war.

      Eine G-V nach Europa war also nichts Ungewöhnliches, vor allem wenn die Zeit drängte. Und das letzte Mal, als sie in Rom gelandet waren, hatte eine Limousine wie die, die jetzt vor ihnen stand, für ein erschütterndes Erlebnis gesorgt.

      Die Tür öffnete sich.

      Und Generalinspektor Mario Giasson trat heraus und winkte ihnen zu, sich ihm anzuschließen.

      „Professoren, es ist in Ordnung, kommt, kommt.“

      Acton atmete erleichtert auf, lächelte und sah Laura an, die ebenfalls erleichtert schien. Sie gingen die Treppe hinunter, während einer der Bodenarbeiter am Charterterminal ihr Gepäck auslud. Der Chauffeur legte es in den Kofferraum, während die traditionellen Wangenküsse ausgetauscht wurden.

      „Es ist so schön, euch wieder zu sehen. Nach dem letzten Mal habe ich beschlossen, dass es das Beste ist, wenn ich euch selbst abhole.“

      Laura setzte sich auf den Rücksitz der Limousine und Acton folgte ihr.

      „Ich weiß das zu schätzen, Mario.“ Laura ließ sich auf dem Sitz nieder. „Seitdem habe ich nicht mehr in einem Auto gesessen, ohne eine gewisse Beklemmung zu verspüren.“

      Giasson stieg ein und der Fahrer schloss die Tür. „Auf dieser Fahrt gibt es nichts zu befürchten, das versichere ich.“

      Acton sah Giasson an.

      Er sah müde aus.

      „Warum hast du uns dann hierher gebracht?“

      Giasson beugte sich vor. „Wir sind dabei, den geheimen Eingang zum Gewölbe zu versiegeln.“

      „Nicht den im ...“

      „Nein“, unterbrach Giasson. „Der muss bleiben. Ich meine den, der bei der Entführung benutzt wurde.“

      „Ah, okay. Das ergibt Sinn.“

      Giasson massierte sich die Schläfen. „Wir haben seit Monaten versucht, das Projekt auf die Beine zu stellen, seit dem Tag, an dem diese Ereignisse zu Ende gegangen sind. Aber wir sind auf eine Verzögerung nach der anderen gestoßen. Eine unerklärliche Verzögerung nach der anderen.“

      Lauras Augen verengten sich. „Was meinst du damit?“

      „Da es sich bei dem Durchlass eigentlich nur um einen Anschluss an das Abwassersystem handelt, das schon seit über hundert Jahren existiert und mit der Stadt Rom geteilt wird, brauchen wir die Genehmigungen der italienischen Bundesregierung und der Stadt Rom, um mit den Arbeiten fortfahren zu können. Wir nennen es Modernisierung dieses Teils und behaupten, es sei ein Einsturz“.

      „Einsturz? Wie haben Sie sie dazu gebracht, das zu glauben?“

      „Ich habe eine kleine Sprengladung an der Decke angebracht und sie explodieren lassen.“

      Acton lächelte. „Es hat also einen Einsturz gegeben.“

      „Absolut.“ Giasson grinste. „Das musste natürlich repariert werden. Seine Heiligkeit war natürlich in den Plan eingeweiht und wies den Vatikan an, die Gelegenheit zu nutzen, diesen Teil der Abwasserleitung zu erneuern, anstatt nur die alte Leitung zu reparieren. Und damit begannen die Probleme.

      „Welche zum Beispiel?“

      „Verzögerungen bei den Genehmigungen. Ungewöhnlich viele Umweltverträglichkeitsprüfungen, Bauinspektionen, technische Studien - es nahm kein Ende. Fast alle Formulare, die wir eingereicht hatten, verschwanden. Die Antworten ebenso. Am Ende mussten wir unseren Papierkram selbst abgeben. So etwas habe ich in all meinen Jahren noch nie erlebt.

      „Klingt so, als wollte jemand verhindern, dass Sie Ihr Leck stopfen.“

      Giasson stimmte zu. „Dabei ist es nicht geblieben. Als wir alles unter Dach und Fach hatten, war es schwierig, Auftragnehmer zu finden. Die Leute gaben entweder kein Angebot ab, oder nahmen den Auftrag dann nicht an. Als wir endlich eine Firma gefunden hatten, erst nachdem wir eine hohe Prämie geboten hatten, wurde die Ausrüstung sabotiert oder gestohlen“. Giasson schüttelt den Kopf. „Es ist erschreckend, dass die so viel Macht haben.“

      „Deswegen hast du uns doch nicht gerufen“, sagte Laura. „Hast du etwas gefunden?“

      Giasson nickte. „Als wir mit den Ausgrabungen begonnen haben, sind wir auf etwas gestoßen.“

      Laura beugte sich vor. „Was denn?“

      „Eine Art Krypta.“

      Acton und Laura tauschten aufgeregte Blicke aus. Acton machte mit den Fingern eine Bewegung. „Details!“

      „Ich habe keine. Einige der Bauarbeiter sind in das Loch gefallen und haben mehrere Sarkophage entdeckt. Sie wurden geborgen und der Bereich stabilisiert, sodass ein Team hinuntergehen konnte. Aber bei all den Problemen, die wir hatten, wollte ich nicht, dass noch mehr Außenstehende die Stadt untersuchen. Da habe ich an euch gedacht.

      „Warum?“

      „Weil ich euch vertraue. Und Seine Heiligkeit auch.“

      Acton lehnte sich in seinem Ledersitz zurück und musterte Giasson. „Es gibt etwas, das du uns verschweigst.“

      Giasson runzelte die Stirn. „Du bist sehr scharfsinnig, mein Freund.“ Er öffnete eine Aktentasche und holte eine Mappe heraus. Er öffnete sie und enthüllte ein Bündel Papiere. „Sie wurden auf der Baustelle gefunden, in den Unterlagen. Überall.“ Als er sie durchblätterte, sah er, dass sie alle gleich aussahen. Jedes enthielt das Symbol der Triarii, das von einem roten Kreuz durchzogen war.

      „Die Hüter der einen Wahrheit sind also involviert.“

      „Zweifellos.“

      Acton nahm Lauras Hand. „Das bedeutet, dass keiner von uns sicher ist.“
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AL 'AYADIYEH , AUSSERHALB VON AKKON, HERRSCHAFTSGEBIET VON SALADIN, JULI 1191

        

      

    

    
      Malik liefen die Tränen über die Wangen. Er konnte sie nicht zurückhalten. Er hatte schreckliche Angst. Schreie hallten von dem Hügel in ihrem Rücken wider, als die ungläubigen fränkischen Soldaten mit Schwertern und Lanzen angriffen und ein Massaker begannen, wie er es sich nicht hätte vorstellen können. Er klammerte sich an die anderen Kinder und schützte ihre Augen vor dem Grauen, das er nicht verhindern konnte.

      Seine blinzelnden, geröteten Augen verschwammen, als Tausende von Menschen, eingeklemmt zwischen den Pferden und Zelten der Angreifer, auf den Hügel drängten, um der anrückenden Armee zu entkommen. Frauen und Kinder flehten Allah an, während die Männer beteten, um ihre Frauen und Angehörigen vor dem Ansturm zu schützen.

      Doch es war aussichtslos. Der Hügel war zu steil, und es gab keine Möglichkeit, ihn zu erklimmen, denn die Armeen, die sie von den drei anderen Seiten umgaben, schlugen und stachen sich den Weg frei, enthaupteten und erschlugen Hunderte auf einmal, und die Hufe ihrer Tiere zermalmten jeden, der überlebte.

      Und in all dem sah er Johannes, der neben den Rittern stand, die sie gerettet hatten, den Rittern, die sie schließlich der Garnison ausgeliefert hatten, die sie nun niedermetzelte, und das alles nur wegen eines geflüsterten Wortes eines kleinen Jungen, dessen Kopf nun in Maliks Oberschenkel vergraben war.

      Johannes hatte sie angefleht, aber sie hatten sich geweigert, ihn gehen zu lassen, und ihn stattdessen an die Gruppe von Gefangenen gebunden, die sie bereits zusammengetrieben hatten, so dass nur Johannes frei war. Er hatte sich tapfer gegen die Ritter gewehrt, aber als einer sein Schwert zog, um ihn zu töten, hatte Malik Johannes zugerufen, er solle aufhören. Die Worte waren unverständlich, aber jeder wusste, was gemeint war, und Johannes, der sich mit dem Schicksal seiner Gefährten abgefunden hatte, ließ sich auf den Wüstenboden fallen und weinte.

      „Malik!“

      Malik drehte sich zu der Stimme um, die ihn rief. Es war Imam Ali, der sich den Weg zu ihm bahnte. Malik drängte sich durch die Menge zu seinem Imam, aber es war fast umsonst, denn die Welle der Menge trug beide in Richtung des Fußes des Hügels. Doch mit der Zeit kamen beide voran, und schließlich hielten sie sich an den Händen.

      „Malik, mein Junge, warum? Warum bist du hier?“

      Scham erfüllte Maliks Brust und Magen. „Es tut mir leid, Imam, aber ich bin auf diese Jungen gestoßen“ - er deutete mit dem Kinn auf die drei, die er immer noch in seinen Armen hielt - „die von Sklavenhändlern gefangen gehalten wurden. Ich fühlte mich verpflichtet, sie zu retten.“

      Der Imam nickte, streckte die Hand aus und tastete nach der Schriftrolle, die in ihrer Hülle unter Maliks Gewand steckte.

      Maliks Stimme brach. „Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe!“

      Imam Ali lächelte seinen Schüler an. „Du hast Allahs Willen getan, indem du diese Jungen gerettet hast.“ Er klopfte jedem von ihnen auf den Kopf, während sie alle um ihr Gleichgewicht kämpften und die Menge sie in ihrer Verzweiflung anstieß.

      Die ungläubigen Soldaten waren keine fünfzig Schritte entfernt.

      Malik sah auf die drei schluchzenden Jungen hinunter, dann auf seinen Imam. „Aber zu welchem Zweck? Bei den Sklavenhändlern hätten sie wenigstens überlebt! Ich habe sie jetzt getötet!“

      „Es ist Allahs Wille. Sie haben ihren Platz in Jannah verdient.“

      Damit wandte er sich den Ungläubigen zu und rief laut: „Haltet inne und hört meine Worte. Ergebt euch Allah und stellt euch euren Feinden mit Mut in euren Augen und Frieden in euren Herzen, denn heute betreten wir Jannah, um unser Opfer mit unseren Lieben für die Ewigkeit zu feiern, an der Seite Allahs und des gesegneten Propheten.“ Er hob die Hände. „Lauft nicht weg, sondern dreht euch um und stellt euch eurem Feind. Zeigt ihnen euren Mut, zeigt ihnen euren Glauben, einen Glauben, den diese Ungläubigen niemals haben können, niemals verstehen können, denn sie werden niemals die Liebe Allahs und des Propheten, Friede sei mit ihm, erfahren.“

      Malik hielt die Worte Imam Alis für überflüssig, aber das Geschrei ließ nach, das Gedränge auch, und die, die ihm am nächsten standen, blieben stehen und drehten sich um, dann andere, und bald verstummte die Menge der Schreienden, die verzweifelt den unmöglichen Aufstieg versuchten.

      Und die Ungläubigen taten es ihm gleich.

      Die wenigen hundert Gefangenen, die noch übrig waren, standen alle, die meisten immer noch weinend, wenn auch jetzt leiser, mit dem Gesicht und nicht mehr mit dem Rücken zu den Mördern. Mördern, die nun ihren Opfern in die Augen sehen mussten, während sie das Werk des Teufels verrichteten.

      Ein Schrei eines ihrer Anführer trieb den Ansturm voran, und die Schreie derer, die ihnen am nächsten standen, mischten sich mit Schluchzen und Gebeten, aber die Überlebenden hielten stand. Malik hielt die Jungen fest und schirmte ihre Augen ab, so gut er konnte. Er spürte Imam Alis Hand auf seiner Schulter, als er ein Gebet aus dem Koran rezitierte.

      Sie waren nur noch ein paar Schritte voneinander entfernt.

      Er sah seinen Imam an, Bedauern in seinem Gesicht, dann Schock, als das Schwert eines Ritters durch die Luft flog und den Kopf des heiligen Mannes sauber von seinen Schultern trennte.

      Malik wandte sich seinem eigenen Mörder zu, einem Ritter, der sich hinter einem Helm verbarg, der so viel von seinen Gesichtszügen verdeckte, dass es unmöglich war, ihn zu identifizieren, aber Malik tröstete sich mit dem Wissen, dass Allah alles wusste und dass dieser Soldat, dieser Ungläubige, dieser Mörder im Jenseits den höchsten Preis bezahlen würde. Denn was er heute hier getan hatte, war nicht das Werk des christlichen Gottes, sondern ein Werk im Dienste des Bösen, eines Bösen, das auf unabsehbare Zeit das Blut Tausender in der Wüste beflecken und Tausende von ungläubigen Seelen auf ewig in der Verdammnis brennen lassen würde.

      Er hat nie die Klinge gespürt, die seine Seele nach Jannah schickte, und zum Glück blieb ihm der Anblick des Massakers an drei Unschuldigen erspart, die nicht wussten, warum sie starben.
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NORDWAND, VATIKANSTADT, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      Acton sah sich um. Die Wächter der einen Wahrheit. Sie hatten geschworen, die Geheimnisse des Gewölbes zu schützen, das seit mehr als einem Jahrtausend das Blasphemische, das Ketzerische, das Unerklärliche verbarg. Und wie die Ereignisse der letzten Monate bewiesen hatten, würden sie dafür vor nichts zurückschrecken. Sein Blick blieb an einem Mann hängen, der ihn zu eindringlich ansah. Der Mann starrte Acton weiter an, bevor er sich umdrehte und mit jemandem neben ihm sprach.

      Ich werde langsam paranoid.

      Und das war das Problem. Sie konnten jeder sein, überall. Sie hatten zweitausend Jahre Zeit, ihre Finger in jeden Kuchen zu stecken, den sie brauchten, um ihre Geheimnisse zu schützen, und sie ließen sich nicht von den Gesetzen der Menschen aufhalten.

      Mord eingeschlossen.

      Er warf einen letzten Blick darauf, bevor er die Leiter hinunterkletterte und in die neu entdeckte Krypta stieg. Laura folgte ihm. Obwohl es draußen hell war, lag der neu entdeckte Raum noch im Dunkeln. Eine große tragbare Lampe war heruntergelassen worden, deren Glühbirnen den Raum erhellten und lange Schatten auf alles Interessante warfen. Acton hatte sie angewiesen, mit der zusätzlichen Beleuchtung zu warten, da er nicht riskieren wollte, dass ungeschulte Arbeiter die Fundstücke beschädigten.

      Es war feucht und moschusartig, die schwere, abgestandene Luft hatte sich nicht mit der frischen Luft von oben ausgetauscht. Sie war atembar. Mühsam. Doch Acton hatte schon Schlimmeres erlebt. Viel Schlimmeres.

      „Sieh mal.“

      Acton drehte sich zu der Stelle um, auf die Lauras Taschenlampe gerichtet war.

      „Hier war einmal ein Eingang, aber er wurde versiegelt.“

      Acton nickte und strich mit den Händen über das Mauerwerk. „Es sieht alt aus. Mindestens fünfhundert Jahre. Wir werden den Mörtel mit Kohlenstoff datieren. Das sollte uns eine gute Schätzung geben, wann das gemacht wurde.“

      Er untersuchte weiter die Umgebung und ignorierte die Sarkophage. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu untersuchen, aber wie in seiner Kindheit aß er zuerst das Gemüse und hob sich das Fleisch für den Schluss auf.

      Es sei denn, es gab Soße.

      Sein Magen knurrte.

      „Warst du das?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ein Mann muss essen.“

      Laura schüttelte den Kopf. „Du warst derjenige, der darauf bestanden hat, das Mittagessen auszulassen und sich auf den Weg zu machen.“

      Er gluckste. „Hey, ab und zu darf ich auch mal einen Fehler machen.“ Er ertappte Laura dabei, wie sie mit der Taschenlampe ihren Verlobungsring anstrahlte. Er glitzerte an der Wand. Er räusperte sich. „Hey, wir sind hier beschäftigt.“

      Sie sah ihn mit einem Lächeln an. „Ertappt?“

      „ Ertappt!“ Er deutete auf den versiegelten Eingang. „Das scheint der einzige Weg rein oder raus zu sein. Aus welchem Grund auch immer, dieser Raum wurde absichtlich versiegelt, was irgendwie merkwürdig ist.“

      „Das stimmt. Ich könnte mir vorstellen, dass er im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten ist und schließlich versehentlich von den Neubauten abgeschnitten wurde, aber das ist der einzige Raum, bei dem nur der Eingang versiegelt ist.“ Sie hielt inne. „Ich frage mich, was auf der anderen Seite ist.“

      Er klopfte mit einem kleinen Hammer gegen den Stein. „Wir werden es herausfinden, wenn wir das hier öffnen, denke ich. Vielleicht ist das nur die Spitze des Eisbergs.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und leuchtete mit der Taschenlampe die vier Sarkophage in der Mitte des Raumes an. „Was haben wir denn hier?“ Das sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. Auch Laura wandte den Blick ab.

      Jedes war etwa sechs bis sieben Fuß lang und drei Fuß breit, und die Sarkophage waren etwa drei Fuß hoch, standen aber auf Plattformen, die selbst mehrere Fuß hoch waren. Die vier Gräber waren so ausgerichtet, dass sich der Kopf jedes Grabes in der Mitte des Raumes befand und die Füße des untersten Sarkophags in Richtung des steinernen Eingangs zeigten. Zwei steinerne Stufen umgaben den gesamten äußeren Bereich der vier Sarkophage, die dritte bis fünfte Stufe trennte sich von den unteren Stufen in vier verschiedene Gruppen, die um den jeweiligen Sarkophag herumführten.

      „Da steckt viel Arbeit drin.“

      Acton stimmte zu. „Wer auch immer sie waren, sie genossen einst großen Respekt dafür“ - er deutete mit dem Arm auf die Szene vor ihnen - „dass dies für sie getan wurde. Ich frage mich, was sich geändert hat, dass sie eingemauert und vergessen wurden.“

      Laura stieg die nächstgelegene Treppe hinauf und schnappte nach Luft. „James, schau mal!“

      Acton stieg die Stufen zu dem Sarkophag hinauf, der ihm am nächsten lag, und sein Herz klopfte vor Aufregung. Er hatte die gemeißelte Gestalt des Ritters vor sich erwartet, die Details der Rüstung und das übliche gemeißelte Gesicht eines Kriegers mit langem Haar überraschten ihn nicht. Womit er nicht gerechnet hatte, war der Schild.

      Er holte eine große, weichhaarige Bürste aus dem Werkzeugkasten, den er in seiner Tasche verstaut hatte, und entfernte vorsichtig den jahrhundertealten Staub und die jüngsten Ablagerungen von der Platte. Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück, und beide leuchteten mit ihren Taschenlampen auf das, was er freigelegt hatte.

      „Ist es das, was ich glaube?“

      Acton nickte. „Es ist der Schild eines Tempelritters.“ Schnell richtete er sein Licht auf die anderen drei Steinmetzarbeiten, die die Sarkophage krönten. „Das sind alles Tempelritter.“

      Laura legte ihre Hand sanft auf die Stirn einer der Skulpturen: „Wenigstens wissen wir jetzt, warum du vergessen wurdest.“
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      Johannes bedeckte Mund und Nase mit dem Ärmel und verscheuchte die Fliegen mit der freien Hand. Seine tränengefüllten Augen suchten seinen Freund, den er erst seit wenigen Tagen kannte und mit dem er noch nie gesprochen hatte. Aber es gab eine Verbindung, die er für den Rest seines Lebens spüren würde.

      Er hatte Malik sterben sehen, ohne es verhindern zu können, und der Schrecken des Massakers hatte sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Wie König Richard so etwas anordnen konnte, war ihm unbegreiflich.

      Was konnte einen Menschen zu so etwas Bösem treiben?

      Ein Pferd wieherte und eine Stimme rief. „Ihr da, wir brechen auf. Saladins Männer kommen zurück!“

      Johannes winkte dem Ritter zu. In seinem gestrigen Schrecken hatte er nicht bemerkt, dass eine kleine Gruppe von Saladins Männern, nachdem sie den Beginn des Massakers gesehen hatten, in einem heldenhaften, wenn auch vergeblichen Versuch angegriffen hatte, um das Gemetzel zu beenden. Sie hatten tapfer gekämpft, aber am Ende war ihr Opfer umsonst gewesen, das Böse hatte triumphiert.

      Nachdem er gesehen hatte, wozu seine Mitchristen fähig waren, glaubte er nicht mehr daran, dass sie die moralische Oberhand hatten. Und was ihn selbst betraf, so hatte er den Tod durch Saladins Männer verdient, denn er war verantwortlich für den Tod Maliks und der drei Jungen, die zufällig seine Gefährten gewesen waren.

      Sein Vater war zehn Jahre zuvor ins Heilige Land gezogen, als Johannes noch ein Junge war. Als er vierzehn Jahre alt war, hatte er sich trotz des Protests seiner Mutter auf den Weg gemacht, um ihn zu suchen. Es hatte mehr als zwei Jahre gedauert, bis er in dem Land ankam, von dem die Bibel erzählt, und diese Zeit war nur deshalb relativ kurz gewesen, weil sein wohlhabender Cousin sich bereit erklärt hatte, ihn zu begleiten. Da sie finanziell gut ausgestattet waren, war es kein Problem, eine Überfahrt, frische Pferde und Proviant zu bekommen, wenn es nötig war. Als sie ankamen, hatte er seinen Vater schnell gefunden, dessen Name, Gérard de Ridefort, offenbar bekannt und respektiert war.

      Es war ein triumphales Wiedersehen. Sein Vater gab ihm zu Ehren ein Bankett, an dem auch König Richard teilnahm. Johannes hatte dem Metzger die Hand geschüttelt. Und in den wenigen Monaten, in denen sie wieder vereint waren, Vater und Sohn, hatte er die Ausbildung zum Ritter fortgesetzt, die sein Cousin während seiner zweijährigen Reise begonnen hatte. Er war geschickt geworden im Umgang mit dem Schwert, im Bewegen in der schweren Ausrüstung, die sie im Kampf trugen, und im Nahkampf.

      Obwohl er erst sechzehn Jahre alt war, wusste er, wie er sich zu benehmen hatte, und als er genügend Eindruck hinterlassen hatte, wurde er in die „Armen Gefährten Christi und des Tempels Salomos“ aufgenommen, oder, wie das gemeine Volk sie nannte, in die „Tempelritter“.

      Aber das war, bevor sein Vater getötet und Johannes gefangen genommen wurde.

      Er war ein Feigling gewesen, im Schlaf überfallen von genau den beduinischen Sklavenhändlern, von denen Malik ihn befreit hatte. Beide hatten unter freiem Himmel geschlafen, als ihre Angreifer dem Wächter, der sie bewacht hatte, die Kehle durchgeschnitten hatten; wahrscheinlich hatten sie selbst auf ihrem Posten geschlafen. Und er war gefangen, der einzige Überlebende.

      Bis Malik kam.

      Johannes schnappte nach Luft und erkannte in der Menge der Toten das Gesicht eines der kleinen Jungen, die seit Wochen seine Gefährten gewesen waren. Er bückte sich, bewegte Arme und Beine und gab schließlich das Gesicht frei.

      Das war er.

      Tränen liefen Johannes über die Wangen, er folgte dem kleinen Arm, dessen Hand nach einem größeren griff, und er wusste, wer es war. Er schob den kopflosen Körper des alten Mannes beiseite und enthüllte seinen Freund, der immer noch die Hand des ersten Jungen hielt, während sein anderer Arm die beiden anderen umfasste.

      Johannes brach schluchzend über Malik zusammen. Denn es war seine Schuld. Hätte er die Ritter nicht gerufen, hätten sie stattdessen ein Dorf gefunden, wären sie vielleicht alle noch am Leben. Aber stattdessen hatte er seinen Glaubensbrüdern vertraut, und das war das Ergebnis.

      Der Hufschlag eines Pferdes durchbrach die unheimliche Stille, und das Geräusch des absteigenden Reiters ließ Johannes aufhorchen. Es war Raymond, der Unteroffizier seines Vaters.

      „Sire, Gott sei Dank geht es Ihnen gut“, rief er und lief auf ihn zu. „Als wir das Lager deines Vaters gefunden haben und du verschwunden warst, haben wir das Schlimmste befürchtet.“

      Er sagte nichts.

      Sire?

      Er legte eine Handfläche auf Maliks Brust und spürte etwas Hartes darunter.

      „Sire, wir müssen sofort aufbrechen. Saladins Heer kommt, und für die, die es findet, wird es keine Gnade geben, nicht nach dem hier.“

      Johannes schob Maliks Kleidung beiseite und fand einen langen Schlauch, der mit einem Riemen um seinen Hals befestigt war. Vorsichtig zog er ihn vom Körper seines Freundes ab. Er berührte Maliks Stirn. „Ich werde mich jetzt um ihn kümmern.“

      „Sire, wir müssen uns beeilen!“

      Johannes stand auf und warf einen letzten Blick auf seinen Freund und ihre drei kleinen Begleiter. Er wischte sich mit dem Handrücken über das schmutzige Gesicht und befreite es von den Tränen, die Trauerstreifen auf seine Wangen gebrannt hatten. Er wandte sich an den treuesten Gefährten seines Vaters. „Warum nennst du mich Sire?“

      Raymond legte Johannes eine Hand auf die Schulter. „Du bist der Älteste, und mit dem Tod deines Vaters erbst du seinen Reichtum, seinen Titel und, wenn du ihn annimmst, auch meine Loyalität.“

      Johannes nickte und spürte, wie eine schwere Last von seinen Schultern fiel, als er sich seiner neuen Position und Verantwortung bewusst wurde.

      Er griff nach Maliks Rohr und warf es sich über die Schulter. Raymond rief nach einem anderen Mann, der ein Pferd bringen sollte, und Johannes bestieg das Tier, das durch das Stampfen tausender Hufe bereits nervös geworden war, als Saladins Armee näher rückte und auf Rache sann.

      Johannes rammte seine Fersen in die Flanken des mächtigen Tieres und trieb es vorwärts, während die verbliebenen christlichen Soldaten in aller Eile den Rückzug in die sicheren Mauern von Akkon antraten und Tausende namenloser Unschuldiger zurückließen, darunter die Leichen von vier Männern, die für immer in sein Gedächtnis eingebrannt bleiben sollten.

      Ruhe in Frieden, meine Brüder.
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      „Wenn das Tempelritter waren, dann wissen wir, warum sie eingesperrt und vergessen wurden.“

      Laura fuhr mit dem Finger an den Rändern des markanten, verbreiterten Kreuzes entlang, das sich von oben nach unten und zu den Seiten des Schildes hinzog. „Die Schilde deuten darauf hin, dass sie Templer sind.“

      „Stimmt.“

      Acton wischte den Staub unter dem Schild weg, und sein Herz machte einen Sprung. „Da ist eine Gravur.“

      Laura ging um den Sarkophag herum, um sie besser sehen zu können, während er mit dem Finger über den Text fuhr und ihn laut vorlas. „Hier ruht Johannes de Ridefort, Sohn des Gérard, Ritter des Templerordens, gestorben in Rom am sechzehnten Juli im Jahre unseres Herrn 1215, wie er gelebt hat, ein Held, der das Leben eines Unschuldigen gerettet und seinen Herrn, unseren Gott, und die heilige römisch-katholische Kirche geehrt hat. Möge er für immer in Frieden ruhen.“ Er sah Laura an. „Ich denke, das wäre alles.“

      Sie nickte und tätschelte den Stiefel der steinernen Statue. „Ich fürchte, Johannes, wir werden Eure Ruhe stören, zumindest für kurze Zeit.“

      Acton nahm die Reinigung des Sarkophags wieder auf. Da es sich um Templer handelte, war es verständlich, dass die Kirche diese Kammer versiegelt hatte. Die Templer waren einst der mächtigste Orden, der es in seiner Ausbreitung sogar mit den heutigen Triarii aufnehmen konnte. Sie wurden 1118 von Hugo de Payns mit Zustimmung des Königs Balduin II. von Jerusalem gegründet, um die europäischen Pilger auf ihrem Weg ins Heilige Land zu schützen. Im Jahr 1139 erhielten sie von Papst Innozenz II. eine Sondergenehmigung, die sie von allen lokalen Gesetzen befreite. Sie waren zunächst arm, daher ihr Emblem, das zwei Männer auf dem Rücken eines Pferdes zeigt, und ihr offizieller Name „Arme Ritterschaft Christi und des Tempels Salomos“.

      Durch die Spenden der Pilger und die Kopfgelder, die sie für die Tötung von Verbrechern erhielten, wurden sie jedoch schnell sehr wohlhabend. Ihre Macht wuchs und auf ihrem Höhepunkt zählten sie zwanzigtausend Mitglieder, darunter fast zweitausend Ritter. Eine riesige Verwaltung führte ihre Geschäfte. Ihr Reichtum wuchs exponentiell, als sie das erste internationale Banksystem einführten, das es einem Pilger oder Reisenden ermöglichte, sein Vermögen in einem Templerbüro zu deponieren, ein Stück Papier zu erhalten, das den Wert des deponierten Betrags bestätigte, und dann in Sicherheit zu reisen, ohne etwas Wertvolles gestohlen zu haben. Am Zielort gab er seinen „Scheck“ ab, der nur an ihn selbst zahlbar war, und erhielt den entsprechenden Gegenwert.

      Natürlich abzüglich einer Servicegebühr.

      Doch wie bei jedem Reichtum gab es auch hier Neider und schlechte Geschäftspartner. König Philipp IV. von Frankreich hatte sich ein Vermögen von den Templern geliehen, um einen Krieg gegen England zu führen, und war nicht in der Lage, das Geld zurückzuzahlen. Anstatt dies einzugestehen, überredet er Papst Clemens V., die Templer wegen zahlreicher Anschuldigungen wie Apostasie, Götzendienst, Ketzerei, obszöne Rituale, Homosexualität, finanzielle Korruption, Betrug und Geheimniskrämerei zu verfolgen. Am Freitag, dem 13. Oktober 1307, werden in ganz Frankreich massenhaft Templer verhaftet und angeklagt. Schließlich wird der Verhaftungsbefehl auf ganz Europa ausgedehnt. Die meisten Anführer werden auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Keiner von ihnen gestand schließlich ein Verbrechen, es sei denn, er wurde gefoltert und widerrief nach seiner Freilassung.

      Das Netzwerk der Templer wurde vernichtet, und was übrig blieb, wurde den Hospitalitern einverleibt, was das Ende des mächtigsten Ritterordens bedeutete, den es je gegeben hatte, und das alles wegen eines französischen Königs, der sein Darlehen nicht zurückzahlen wollte.

      Und weil die Templer Schande über sich gebracht hatten, wurden wahrscheinlich die Wände dieser Kammer versiegelt. Die vier Männer waren der Ehre nicht mehr würdig und gerieten in Vergessenheit, als die Kirche 1308 allen Templern kategorisch, aber stillschweigend ihre Verfehlungen verzieh.

      Nachdem er den Deckel entfernt hatte, kniete sich Acton hin und rollte sein ledernes Werkzeug aus. Er wählte eine lange, dünne Sonde und schob sie vorsichtig zwischen Deckel und Sarkophag. Sie ließ sich leicht einführen. Er tastete noch ein paar Mal, dann steckte er das Werkzeug wieder ein und stand auf. „Er ist nicht luftdicht, also können wir den Deckel sicher abnehmen.“

      Laura stimmte zu. „Ich lasse unsere Ausrüstung runterbringen.“

      Acton strich mit der Hand über den Deckel des Sarkophags, in dem Johannes de Rideford.

      Du bist gestorben, wie du gelebt hast, als Held, der einem Unschuldigen das Leben gerettet hat.

      Er fragte sich, was diesen Mann getötet haben könnte, ausgerechnet in Rom, wo er doch so viele Schlachten des Dritten Kreuzzugs überlebt haben musste.
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ROM, 16. JULI 1215

        

      

    

    
      Johannes de Ridefort fühlte sich viel älter als seine vierzig Jahre, denn er hatte die meiste Zeit im Kampf und im rauen Klima des Heiligen Landes verbracht. Doch die Jahre des Kampfes waren vorbei. Er war auf dem Weg nach Hause, in ein Land, an das er sich kaum erinnern konnte, und zu einer Familie, die vielleicht nicht mehr lebte. Seit fast fünf Jahren hatte es keinen Kontakt mehr gegeben, was zu dieser Reise geführt hatte.

      Er blickte zu Raymond hinüber, seinem treuen Diener seit fast fünfundzwanzig Jahren, dessen wettergegerbtes Gesicht jetzt dickes Leder war, die Falten so tief, dass sie die Kampfnarben verdeckten, die sein Gesicht überzogen. Raymond war der Vertraute seines Vaters gewesen und hatte schnell das Vertrauen und die Bewunderung seines Sohnes gewonnen. Sie kämpften Seite an Seite in unzähligen Schlachten, und als Johannes Raymond vorschlug, sich zurückzuziehen und nach Hause zu gehen, lehnte dieser ab. „Mein Platz ist an deiner Seite.

      Loyalität wie diese war selten, und noch seltener, wenn sie auf Gegenseitigkeit beruhte. Es war eine Freundschaft, die im Kampf, im Gebet und im Frieden geschmiedet worden war. Sie kannten die Geheimnisse, die Sehnsüchte, die Wünsche und die Sünden des anderen. Sie waren Waffenbrüder, sie waren Freunde bis in den Tod, sie waren Templer.

      „Seht.“

      Johannes folgte Raymonds Blick. Der Petersdom, erbaut von Kaiser Konstantin dem Ersten im Jahr 326 n. Chr. Es war beeindruckend, es war inspirierend. Der Gedanke, dass der heilige Petrus selbst unter seinen Fundamenten begraben lag. Johannes fragte sich, was der erste Bischof von Rom wohl von den Kreuzzügen gehalten hätte. Hätte er sie als das Werk Gottes gepriesen oder als menschliche Blutrünstigkeit verurteilt, die sich mit dem Gewand der Kirche Christi tarnt?

      Die Worte erfüllten Johannes’ Herz mit Freude, denn dank der jahrelangen Unterweisung durch den treuen Raymond verstand er nun das alte Latein. „Und ich sage dir auch, dass du Petrus bist, und auf diesen Felsen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen.“

      Raymond sah ihn an, ein Lächeln lag auf seinem gebräunten Gesicht. „Dein Latein ist immer noch ausgezeichnet, wie ich sehe.“

      Johannes gluckste. „Wenn du mir das zwanzig Jahre lang eingetrichtert hast, sollte es das auch sein.“

      „Nun, irgendjemand musste dir ja etwas Kultur beibringen. Das heidnische Kind, das ich in Akkon traf, brauchte dringend Unterricht jenseits des Schwertes.“

      Johannes nickte. „Was hast du immer gesagt? 'Die Weisheit ist mächtiger als das Schwert.'„

      „Das stimmt. Aber glaubst du daran?“

      Johannes dachte an die Jahre der Schlacht und an die Jahre der Verwaltung nach dem Sieg. Eine Stadt zu erobern bedeutete auch, sie zu verwalten, und die Templer hatten viele Besitztümer in der ganzen Christenheit. In den letzten zehn Jahren hatte er die meiste Zeit damit verbracht, Pergamente zu wälzen, anstatt eine Klinge zu schwingen, und das hatte seinen müden Knochen gut getan. Er legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.

      „Natürlich, aber“ - er hob den Finger - „schon seit Jahren nicht mehr.“

      „Mit dem Alter kommt die Weisheit.“

      „Dann sind Sie der weiseste Mann, den ich kenne.“

      Raymond runzelte die Stirn. „Und offenbar respektlos.“

      Beide lachten und trieben ihre Pferde an.

      Ein Schrei ertönte, dann weitere. Sie drehten sich in ihren Sätteln um, um zu sehen, was der Aufruhr war, und Johannes keuchte. Ein Fuhrwerk hatte sich losgerissen und rollte die gepflasterte Straße hinunter, auf der sie sich gerade befanden. Rasch blickte er auf die Straße vor ihnen, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Dort spielte eine Gruppe von Kindern, die nichts von der Bedrohung ahnten. Er sprang vom Pferd und stürmte auf sie zu, rief ihnen zu, sie sollten sich bewegen. Sie blickten zu ihm auf, aber nicht zu der Gefahr, auf die er zeigte.

      Das Dröhnen der hölzernen Räder auf dem alten Stein hallte durch die Straße, und schließlich erkannten die Kinder die Gefahr, die meisten rannten aus dem Weg und ließen ein kleines Mädchen weinend auf der Straße zurück, erstarrt vor Angst. Johannes’ Beine pumpten und protestierten gegen die ungewohnte Anstrengung, als er dem weinenden Kind immer näher kam. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der mit schweren Mehlsäcken beladene Karren sie beide beinahe überrollt hätte.

      Dafür war keine Zeit.

      Er tauchte ab, packte das Mädchen und schützte es mit seinem Körper. Der Aufprall war erschütternd, stärker und schmerzhafter als alles, was er je erlebt hatte. Er zog das schreiende Mädchen an sich, als das Hinterrad in seinen bereits zerschmetterten Körper krachte. Der Wagen überrollte ihn und setzte seinen zerstörerischen Weg fort, bis er in einer Straßenkurve gegen ein Gebäude prallte.

      Johannes konnte sich nicht mehr rühren. Der Schmerz durchzuckte seinen Körper, und die Schreie des kleinen Mädchens spendeten ihm sogar ein wenig Trost.

      Sie war am Leben.

      Eine Frau lief weinend herbei, nahm Johannes das Mädchen aus den Armen und dankte ihm überschwänglich. Er konnte nicht sprechen. Er schnappte nach Luft, doch es war sinnlos. Seine Lungen waren kollabiert. Er blickte auf und sah das kleine Mädchen, das seine Mutter umarmte, scheinbar unverletzt, und lächelte.

      In wenigen Augenblicken war Raymond bei ihm. „Sire, geht es Euch gut?“

      Aber Johannes sah, dass sein Freund die Antwort schon kannte. Es ging ihm nicht gut. Er spürte, wie er schwächer wurde - er hatte nur noch wenige Augenblicke zu leben. Er griff nach Raymond, packte ihn am Nacken und zog ihn näher zu sich. „Rette die Schriftrolle.“

      Und damit starb ein Held des Dritten Kreuzzugs zur Befreiung des Heiligen Landes, der Überlebende unzähliger Schlachten gegen islamische Horden und pilgerfeindliche Banditen und einer der angesehensten Tempelritter, so wie er gelebt hatte, indem er die Waage des Lebens neu ausbalancierte, sein stilles Gebet nicht für sich selbst, sondern für die Zukunft des kleinen Kindes, das er gerade gerettet hatte. Denn wie Malik gestorben war, um den jungen Johannes zu retten, so starb Johannes de Rideford, um das Leben dieses kleinen Kindes zu retten, und er betete, dass es die Belohnung verdienen möge, die ihm soeben zuteil geworden war.
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BAUSTELLE NORDMAUER, VATIKANSTADT, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      „Hau ruck!“

      Acton und mehrere Mitarbeiter des Bautrupps zogen an den Seilen, die nun unter dem Deckel des Sarkophags verliefen, den sie zuvor mit Brechstangen aufgestemmt hatten. Er rührte sich nicht, aber das Seil lockerte sich und die Zähne des Flaschenzuges verhinderten ein Zurückrutschen.

      „ Hochziehen!“, befahl Laura wieder.

      Wieder zogen die Männer, und diesmal bewegte sich der Deckel.

      „Noch einmal, anheben!“

      Sie zogen und stöhnten unter dem Gewicht. Der Deckel hob sich. Acton gab sein Seil an einen anderen Arbeiter weiter und trat an den Deckel heran. Er und Laura schwenkten ihn im Uhrzeigersinn, senkrecht zum Körper des Sarkophags.

      Er hörte Laura keuchen und warf einen kurzen Blick auf sie. Sein Herz raste und er konzentrierte sich schnell wieder auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er griff nach oben und packte ein kleineres Seil, das an seinen Zähnen befestigt war. „Okay, wenn ich daran ziehe, lässt du den Deckel so vorsichtig wie möglich herunter. Bereit?“

      Die italienische Crew nickte nach einer Übersetzung.

      Acton griff nach oben und riss an der Leine. Ein Grunzen umgab sie, als die Männer das Seil langsam die wenigen Zentimeter herunterließen, die sie es angehoben hatten. Der Deckel landete auf dem Sarkophag, und das Aufeinandertreffen von Stein auf Stein hallte in dem kleinen Raum wider. Er überprüfte die Stabilität des Deckels und hob den Daumen.

      „Gute Arbeit, Jungs. Macht jetzt eine Pause. Wir räumen das weg, wenn wir mit der ersten Untersuchung fertig sind.“

      Die Männer ließen ihre Seile los und kletterten die Leiter aus der Kammer, während Acton zu Laura an den Sarkophag trat.

      „Sieh dir das an, James. Es ist unglaublich.“

      Acton leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein und enthüllte das Skelett von Johannes de Rideford, in seiner nahezu perfekt erhaltenen Rüstung und Kleidung aus jener Zeit, stolz seine heraldischen und Templersymbole zur Schau tragend und sein Schwert, das nach unten zu seinen Füßen zeigte, die Hände fest an die Brust gepresst. Es war wie bei zahllosen anderen Funden, aber dies war Actons erster Templer und mit Sicherheit der erste Ritter, der auf vatikanischem Boden gefunden wurde.

      Wertgegenstände oder Schätze waren nicht zu sehen, denn die Templer hatten beim Eintritt in den Orden ein Armutsgelübde abgelegt. Das enttäuschte ihn ein wenig. Schätze waren gerade in dieser Zeit üblich. Als Archäologe und Anthropologe interessierte ihn mehr, wie dieser Mann gelebt hatte und wie er gestorben war. Welche Geheimnisse würden die Röntgenaufnahmen seines Körpers enthüllen, welche kleinen Schmuckstücke könnten ihn an seine Lieben in der Heimat, an seine Mitstreiter erinnern?

      Acton hielt inne und richtete sein Licht wieder dorthin, wo es eben noch gestanden hatte. „Was ist das?“ Er beugte sich vor, ebenso Laura, und beide leuchteten mit ihren Lampen die linke Seite des Toten aus. Auf dem Boden des Sarkophags lag, fast unsichtbar, ein Schlauch aus gehärteter Tierhaut, nicht einmal einen Meter lang. Er griff hinein und zog den Gegenstand vorsichtig heraus, während Laura zusätzliches Licht spendete.

      „Was glaubst du, was das ist?“

      Er betrachtete es sorgfältig und achtete darauf, es nicht zu drehen, denn er wusste, dass das, was sich darin befand, seit fast achthundert Jahren nicht mehr berührt worden und wahrscheinlich sehr zerbrechlich war. Er betrachtete das Siegel am oberen Rand. Wachs.

      Er sah Laura an. „Es muss unter den richtigen Bedingungen geöffnet werden.“

      Sie zeigte auf das Wachs. „Wenn das Siegel nicht gebrochen ist, könnte das, was sich darin befindet, noch intakt sein.“

      Er nickte, sein Herz klopfte.

      Welche Geheimnisse könnte diese Röhre enthalten, die es rechtfertigen würden, sie mit einem auf Armut eingeschworenen Templer zu begraben?
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UNIVERSITÄT SAPIENZA , ROM, ITALIEN, ZWEI WOCHEN SPÄTER

        

      

    

    
      Lauras Hand griff die von Acton, während beide auf der anderen Seite der Scheibe warteten. Die Schriftrolle war in das hochmoderne Restaurierungslabor der Universität Sapienza gebracht und geröntgt worden. Schnell stellte sich heraus, dass sich im Inneren ein einzelnes, zusammengerolltes Stück Pergament befand, auf dem etwas geschrieben stand. Das Siegel wurde in einer Vakuumkammer aufgebrochen und das Pergament untersucht, wobei sich herausstellte, dass es sich um Pergament aus Kuhhaut handelte - sehr haltbar, aber den Scans nach zu urteilen nur ein Fetzen, vielleicht der Rest eines früheren Werkes.

      Und es war alt.

      Viel älter als der Ritter, bei dem es gefunden wurde. Er und seine Begleiter waren zur weiteren Untersuchung in die Universität gebracht worden und wurden als Sir John von Ridefort und sein treuer Gefolgsmann Raymond identifiziert, der fünf Jahre nach seinem Herrn begraben worden war, und die beiden anderen, die früher begraben worden waren, waren Funde, die Acton unbedingt finden wollte - zwei der Gründer der Tempelritter, deren Leichname seit fast einem Jahrtausend verschollen waren. Zwei Brüder, die so arm waren, dass sie sich ein Pferd teilen mussten, um ins Heilige Land zu gelangen, die aber schließlich so angesehen und wohlhabend waren, dass sie einen Platz in der letzten Ruhestätte verdient hatten - Hugo de Payns und Godfrey de Saint-Omer.

      Ihre Gebeine wurden mit einer Genauigkeit von 25 Jahren auf die Daten datiert, die auf den Sarkophagen eingraviert waren. Die Schriftrolle wurde viel früher datiert, auf etwa 600 n. Chr., plus oder minus 65 Jahre. Was darauf stehen könnte, wagte sich Acton nicht vorzustellen. Das Pergament war um 600 n. Chr. hergestellt worden. Die Schrift könnte auch später entstanden sein und war nicht zu datieren. Aber egal, was auf dem Pergament stand oder wann es geschrieben worden war, es war ein Stück Geschichte, das bald enthüllt werden würde.

      Die entnommene Probe wurde zunächst verwendet, um den Zustand des Pergaments zu bestimmen, und dann zerstört, um es mit Hilfe von Kohlenstoff zu datieren. Der Zustand war gut. Das Pergament war rehydriert worden und konnte nun zum ersten Mal geöffnet werden. Auf den Monitoren waren Nahaufnahmen des Schnittes zu sehen, und Acton wechselte zwischen dem Video und dem echten Stück hin und her.

      Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so aufgeregt gewesen war.

      „Hoffentlich ist das nicht Al Capones Safe.“

      Laura gluckste und sah sich um. „Nein, Geraldo ist nicht hier. Ich glaube, wir haben alles im Griff.“

      Er drückte ihre Hand. „Guck mal!“

      Der Techniker hielt das Röhrchen in der linken und eine Pinzette in der rechten Hand, seine Hände und Arme waren in der versiegelten Klimakammer abgedeckt, um eine Kontamination zu vermeiden.

      Er griff mit der Pinzette hinein und Acton hielt den Atem an.

      Ein sanfter Zug, und das offene Ende des Röhrchens kippte leicht.

      Der Techniker wurde mit einem winzigen Stück Papier belohnt.

      Er hielt es in die Kamera.

      Acton atmete aus.

      Nicht vielversprechend.

      Die Stimme des Technikers ertönte. „Soll ich fortfahren?“

      Acton hob den Daumen und aktivierte die Sprechanlage neben dem Fenster. „Noch einmal.“

      Der Mann nickte, und wieder ein kleines Stück.

      Acton drückte auf den Knopf der Sprechanlage. „Versuchen Sie, die Röhre vorsichtig zu rollen und leicht zu quetschen. Vielleicht klemmt es nur an einer Stelle.“

      Der Techniker legte die Pinzette beiseite und legte die Röhre flach hin. Er legte beide Hände darauf und rollte es vorsichtig, wobei er es durch den Druck leicht verformte. Er wiederholte diesen Vorgang mehrmals, nahm die Pinzette und zog wieder.

      Und die Rolle glitt sanft heraus.

      Laura sprang auf und umarmte Acton.

      Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Schicken Sie sofort alle Kameras her, die Sie haben. Ich will nicht, dass die Schriftrolle länger als nötig offen bleibt.“

      Die Monitore flackerten, als die Kameras neu ausgerichtet wurden und nun alle direkt auf die Schriftrolle gerichtet waren, darunter auch einige, die mehr aufzeichneten, als das menschliche Auge erkennen konnte.

      Der Techniker spreizte die Finger und rollte das Pergament vorsichtig ab. Acton konzentrierte sich nicht darauf, was darauf stehen könnte, sondern beobachtete einen Monitor mit extremer Nahaufnahme, um sicherzugehen, dass das alte Pergament nicht zerfiel.

      Das war nicht der Fall.

      Laura schnappte nach Luft. „Es ist arabisch!“

      „Wir sind bereit“, rief ein anderer Techniker, der die Kameras kontrollierte. Der Techniker, der seine Hände in der Kammer hatte, ließ die Schriftrolle langsam aufrollen und nahm dann seine Hände weg.

      Der Text erschien auf allen Monitoren, gestochen scharf, der Kontrast war nach all den Jahren immer noch gut. Mehrere Exemplare kamen aus dem Drucker, und einer der Techniker brachte jedem ein Exemplar.

      „Was halten Sie davon, Professoren?“

      Acton sah Laura an. „Arabisch ist dein Ding. Was bedeutet das?“

      Sie überprüfte es rasch und schluckte. „Wenn es das ist, was ich denke, dann ist das eine unglaubliche Entdeckung.“ Sie blickte Acton mit Angst in den Augen an. „Ein unglaublich gefährlicher Fund.“

      „Wie das?“

      „Es ist aus dem Koran, aber es ist anders.“

      „Was meinst du damit?“

      „Es ist eine der berühmtesten Zeilen aus der neunten Sure. Sie wird seit einem Jahrtausend benutzt, um die Tötung von Nichtmuslimen zu rechtfertigen, aber das hier ist anders.“

      Acton war angespannt. „Wie?“ Seine Stimme war leise, als mehrere Techniker sich versammelten, um zu sehen, was sie gefunden hatten.

      „Und wenn die heiligen Monate vorüber sind, dann tötet die Polytheisten, aber nur die Polytheisten, wo immer ihr sie findet, und nehmt sie gefangen, belagert sie und lauert ihnen überall auf. Wenn sie aber bereuen und das Gebet verrichten und die Zakat entrichten, dann lasst sie gehen. Wahrlich, Allah ist Allverzeihend, Barmherzig.“ Sie hielt inne. „Und unten steht: 'So wie es mir der Prophet Mohammed, Friede sei mit ihm, überliefert hat.'„

      Acton pfiff. „Das ist also ein ursprünglicher Vers, bevor der Koran offiziell zusammengestellt wurde.“

      Laura nickte. „So scheint es. Ich glaube nicht, dass damals jemand gewagt hätte, so etwas zu behaupten.“

      „Einverstanden.“

      Der Techniker, der das Pergament bearbeitet hatte, hob leicht die Hand. „Sie sagten, sie sei anders. Inwiefern?“

      „Im Original fehlen die Worte 'aber nur die Polytheisten'.“

      „Was ist ein 'Polytheist'?“, fragte ein junger Student, dem Acton vorhin vorgestellt worden war.

      „Antonio, ja?“

      Der junge Mann verneigte sich leicht. „Antonio Esposito.“

      „Nun, Antonio, das ist jemand, der an mehr als einen Gott glaubt, wie die alten Griechen oder Römer. Im Grunde ist es das, was wir gemeinhin einen Heiden nennen.“

      „Ah, Heide, ich verstehe.“

      Laura deutete auf den Vers. „Dieser Vers wurde im Laufe der Zeit so umgedeutet, dass er im Grunde alle Nichtmuslime mit den Polytheisten in einen Topf wirft, und zwar aufgrund eines Verses, der später in derselben Sure steht: „Die Juden sagen: „Esra ist der Sohn Allahs“; und die Christen sagen: „Der Messias ist der Sohn Allahs“. Das ist ihre Rede aus ihrem Munde; sie ahmen die Rede derer nach, die vor ihnen ungläubig waren. Möge Allah sie vernichten; wie sind sie verblendet!

      „In diesem Vers heißt es: 'Möge Allah sie vernichten'„, sagte Acton. „Mit anderen Worten: Überlasst es mir, ich werde mich um sie kümmern. Aber in diesem Vers“ - er zeigte auf den Ausdruck - „wird der Leser aufgefordert, die Polytheisten anzugreifen.“

      „Aber nur die Polytheisten. In der heutigen Fassung des Korans, die seit der ersten Zusammenstellung im Wesentlichen unverändert geblieben ist, fehlen diese vier kritischen Worte. Wären sie vorhanden, könnte es keine Fehlinterpretation dieses Verses geben.“

      Acton rieb sich das Kinn und senkte die Stimme. „Ist Ihnen klar, dass es Millionen von Fanatikern gibt, die töten würden, um sicherzustellen, dass dies niemals das Licht der Welt erblickt?“

      Laura nickte. „Genau das habe ich mir gedacht.“

      Acton drehte sich zu den Wissenschaftlern im Raum um. „Niemand, und ich meine niemand, wird irgendjemandem erzählen, was Sie heute hier gesehen haben. Wir müssen das geheim halten und dafür sorgen, dass es in die richtigen Hände gelangt. Wenn das herauskommt, wird diese Universität zu einer Zielscheibe.“ Er starrte durch das Glas auf die Schriftrolle, während sich eine Gänsehaut auf seiner Haut ausbreitete.

      Wir müssen das aus Europa rausholen. Schnell.
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RESTAURANT LA TAVERNA DEI FORI IMPERIALI, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Antonio Esposito brannte darauf, jemandem sein Geheimnis zu verraten, aber er konnte es nicht. Wer war dieser amerikanische Professor, der ihm sagen konnte, was er tun sollte?

      Die Arroganz dieses Mannes!

      Es war nicht das Geheimnis von Professor Acton, das es zu bewahren galt. Es war ein italienisches Geheimnis, und es war Sache der Italiener, es zu bewahren. Verdammt, es lag an den Italienern zu entscheiden, ob es überhaupt ein Geheimnis war.

      Er leerte sein Glas Wein und schenkte sich ein neues ein.

      Wo ist sie?

      Er griff nach einem Brötchen, riss ein Stück ab und schwenkte es auf einem kleinen Teller mit Öl und Balsamico.

      „Tony!“

      Er sah auf und lächelte. Da war sie. Wunderschön. Engelsgleich. Sexy. Es hatte etwas an sich, dass sie Kleider trug, die fast alles verbargen. Er hatte sie erst vor drei Wochen kennengelernt, und dies war erst ihr drittes richtiges „Date“, der Rest bestand aus Mittagessen oder Kaffeepausen an der Universität.

      Und er hatte Angst, dass sie vielleicht nicht mehr als Freunde sein wollte. Sie hatten sich nicht einmal geküsst. Aber dieses schwer zu durchschauende Spiel von ihr machte ihn nur noch berauschender.

      Sein Herz machte einen Sprung, als er aufstand. Sie eilte zum Tisch, streifte sich eine leichte Jacke von den Schultern und legte sie über die Lehne eines Stuhls. Antonio beugte sich vor, um sie zu umarmen, wurde aber mit einer Hand auf seiner Schulter begrüßt, die ihn sanft zurückhielt, und bekam stattdessen Luftküsse auf beide Seiten seiner Wange.

      Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht setzte sie sich. „Also, wie war dein Tag?“

      „Gut. Und deiner?“

      „Gut? Ich habe gehört, dass du heute an einem alten Artefakt gearbeitet hast, und es ist alles geheim. Kannst du mir davon erzählen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Definitiv nicht.“ Er beugte sich vor, lächelte und berührte mit dem Finger ihre stirnrunzelnde Wange. Ihr Kopf zuckte zurück. Er hasste es, wenn sie das tat. Es war, als wäre er abstoßend. Doch dann kehrte ihr Lächeln zurück und brachte sein verhärtetes Herz zum Schmelzen. „Aber ich gebe dir eine hypothetische Situation.“

      Jetzt beugte sie sich vor. Ihre Köpfe lagen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt auf dem kleinen Tisch. „Erzähl mir deine Geschichte.“

      Er blickte auf ihre Hände, die sie vor sich gefaltet hatte.

      Gott, wie gern würde ich jetzt ihre Hand halten.

      Er seufzte. Innerlich. „Nehmen wir an, bei der Leiche eines Tempelritters aus dem dreizehnten Jahrhundert wurde eine alte Schriftrolle gefunden, ein Stück Pergament.“

      „Aha.“

      „Und nehmen wir an, dass dieses Pergament auf fünfundsechzig Jahre vor sechshundert nach Christus datiert ist.“

      „Du meinst die gewöhnliche Zeitrechnung?“

      Er runzelte die Stirn.

      „Nur Leute, die nicht an Jesus glauben, sagen gewöhnliche Zeitrechnung.“

      Er wedelte mit der Hand. „Wie auch immer. Nehmen wir an, wir könnten dieses Pergament rehydrieren und entrollen. Was würden wir darauf finden?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“ Sie griff nach vorn und ergriff seine Hände mit ihren. Er senkte den Blick, sie ließ ihn los und errötete. „Es tut mir leid.“

      Ihr fiel die Kinnlade herunter.

      Leid tun? Wie konnte es ihr leid tun?

      Er drückte ihre Hand und ließ sie lieber los, als den Schmerz zu ertragen, dass sie sich zurückzog. „Sag niemals, dass es dir leid tut, dass du meine Hand gehalten hast.“

      Wieder errötete sie und wandte den Blick ab. „Was stand auf der Schriftrolle?“, flüsterte sie.

      „Die hypothetische Schriftrolle, meinst du.“

      Sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln. „Natürlich.“

      „Nun, auf dieser hypothetischen Schriftrolle stand etwas geschrieben. Arabische Schrift.“

      Seine Augen weiteten sich. „Tatsächlich? Was stand denn da?“

      „Nun, einer der Professoren sagte, es sei ein Vers aus dem Koran, aber ...“

      Er hielt inne und erinnerte sich an das Gespräch über die Verstrickungen.

      Vielleicht sollte das ein Geheimnis bleiben.

      „Was? Was stand da?“ Sie griff nach seinen Händen und ließ sie diesmal nicht los. „Bitte, sag es mir.“

      Diesmal sah er nicht auf ihre Hände, um sie nicht wieder zu erschrecken. Er starrte nur in ihre Augen, ihre wunderschönen dunklen Augen. „Es war eine Stelle über das Töten von Heiden, aber sie war anders als das, was heute im Koran steht.“

      Aufrecht saß sie da, den Rücken gerade, die Schultern gerade, die Hände nicht in seiner Nähe. „Dann muss es eine Fälschung sein.“ Ihre Stimme war kalt. Streng. Unnachgiebig.

      „Nein, ist es nicht. Unten steht etwas wie: 'Wie mir der Prophet Mohammed, Friede sei mit ihm, gesagt hat' oder so ähnlich.“

      Von Aufregung war keine Spur mehr zu sehen. „Du hast gesagt, es sei anders. Inwiefern?“

      „Anscheinend hatte er ein paar Worte mehr als der heutige Koran. Etwas über das Töten der Heiden, aber nur der Heiden. Aber es waren nicht die Heiden, es war ein anderes Wort, ich kann mich nicht erinnern.“

      „Polytheisten“, flüsterte sie.

      „Ja, das ist es!“ Er runzelte die Stirn. „Woher weißt du das?“

      „Weil ich Muslimin bin, du Idiot!“

      Etwas grub sich in seinen Magen und schnürte ihm die Brust zu. Galle füllte seinen Mund, als ihm das Herz stehen blieb. „Das wusste ich nicht.“

      Sie starrte ihn an. „Wie konntest du es nicht wissen? Sieh doch, wie ich gekleidet bin. Mein Name ist Fatima! Wie kannst du das nicht wissen?“

      „Ich glaube, es war mir egal, welcher Religion du angehörst. Ich mochte dich einfach.“ Ihre Stimme knackte, und ihr Kinn senkte sich. „Ich fand dich hübsch.“

      Ihr Tonfall wurde etwas sanfter, ihre Augen funkelten.

      Dann stand sie auf. „Ich muss gehen.“

      Sie schnappte sich ihre Jacke und ging, Antonio starrte auf die Leere, die sie gewesen war, und fragte sich, was gerade passiert war.

      Hätte ich doch nur das verdammte Geheimnis bewahrt.
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WAHHAB RESIDENZ, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      „Du bist früh zu Hause, Liebling.“

      „Ja.“ Fatima hängte ihre Jacke auf und zog ihre Schuhe aus, dann umarmte sie ihre Mutter kurz.

      „Deine Freundin von der Uni war nicht da?“

      „Doch, war sie, aber-“ Fatima hielt inne. „Ist Papa zu Hause?“

      „Ja, natürlich. Er ist in seinem Arbeitszimmer.“

      „Danke.“

      Leise ging Fatima den gefliesten Flur entlang und klopfte vorsichtig an die Tür.

      „Herein.“

      Es war kaum ein Flüstern.

      Er betete. Vielleicht sollte ich zurückkommen.

      Sie entschied, dass es zu spät war und öffnete die Tür. „Hallo, Vater.“

      Ihr Vater kniete auf einem Kissen, die Hände zu Allah geöffnet, seine Lippen bewegten sich leise.

      Sie wartete geduldig.

      Nach einigen Minuten stand er auf, wandte sich seiner Tochter zu und öffnete lächelnd die Arme. Sie trat vor und umarmte ihn, während er sie auf den Kopf küsste.

      „Fatima, mein Kind, was willst du?“

      Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Sie überlegte sogar, ob sie überhaupt etwas sagen sollte.

      War es wirklich wichtig?

      Sie war keine Fundamentalistin, kaum eine praktizierende Muslimin.

      Oh nein! Ich muss ihm sagen, dass ich mit einem Jungen zusammen war!

      Und der arme Antonio. Sie hätte ihn nicht so verlassen dürfen. Sie hätte ihn nicht so behandeln dürfen. Er hat nichts falsch gemacht. Er hatte aufregende Neuigkeiten und wollte sie mit ihr teilen.

      Aber wie kann er nur so dumm sein, nicht zu wissen, dass ich Muslim bin?

      Aber was spielte das für eine Rolle? Sie mochte ihn, aber sie ging die Dinge in ihrem eigenen Tempo an. Viel langsamer als das durchschnittliche italienische Mädchen, daran gab es keinen Zweifel, aber er schien damit einverstanden zu sein und ihre Grenzen zu respektieren.

      Er ist so ein süßer Kerl.

      „Fatima?“

      Sie runzelte die Stirn. „Tut mir leid, Vater. Ich hätte dich wirklich nicht stören sollen.“

      Er nahm sie am Arm und führte sie zu einem Stuhl, dann setzte er sich neben sie. „Sag mir, was dich bedrückt.“

      Es war seine Stimme. Sie war so beruhigend. Jedes Mal, wenn er sprach, schüttete sie ihr Herz aus. Das hatte sie als Kind oft in Schwierigkeiten gebracht. „Ich war mit jemandem unterwegs.“

      „Ja. Deine Freundin vom College, Frieda, nicht wahr?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es war“, sie senkte verlegen die Stimme, „ein Junge.“

      Ihr Vater sagte nichts.

      Was noch schlimmer war.

      Sie sah ihn flehend an. „Er ist ein sehr netter Junge, sehr respektvoll, du würdest ihn mögen, Vater. Er ist nur ein Freund. Er heißt Antonio Esposito. Er ist Student. Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden.“

      „Worüber denn dann?“

      „Nun, er hat mir von etwas erzählt, das heute passiert ist.“

      „Ja?“

      Schnell erzählte sie ihm Antonios „hypothetische“ Geschichte, so gut sie konnte, und merkte, wie ihr Vergehen, ohne Begleitung mit einem Jungen ausgegangen zu sein, langsam in Vergessenheit geriet. Als sie fertig war, stand ihr Vater auf und ging mit den Fingern seiner rechten Hand an seinem langen grauen Bart ziehend auf und ab.

      Schließlich blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Bist du dir sicher?“

      Sie nickte.

      „Glaubst du, dass er Recht hat? Ich meine, glaubst du nicht, dass er sich irrt?“

      „Ich wüsste nicht, wie.“

      Er ging wieder auf und ab, strich sich weiter über den Bart.

      Und blieb stehen.

      „Lass mich allein. Ich muss ein paar Telefonate führen.“

      Sie ging zur Tür. Als ihre Hand die Klinke umklammerte, hörte sie ihn sagen: „Und morgen reden wir über deine Verabredungsgewohnheiten.“

      Sie errötete. „Ja, Vater.“

      Schnell verließ sie das Zimmer und schloss die Tür sorgfältig hinter sich.

      Manchmal wünschte ich, er wäre kein Imam.
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VIALE DELLA MOSCHEA MOSCHEE, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Rahims Augen waren längst glasig geworden, seine Gedanken schweiften ab zum Fußballspiel der vergangenen Woche. Er lächelte, als er sich an Tottis Last-Minute-Tor zum Sieg erinnerte. Mehr konnte er nicht tun, um nicht TOR zu schreien!

      Er verbeugte sich, betete und sagte automatisch die Worte, die er, soweit er sich erinnern konnte, jeden Tag gesagt hatte, ohne sie zu hören, während Tottis Siegeslauf in seinem Kopf ablief.

      Er war ein ziemlich guter Stürmer gewesen, als er jünger war, aber nach dem 11. September hatte ein Muslim keine Chance mehr aufzusteigen, schon gar nicht mit einem so offensichtlichen Namen wie Rahim Islam.

      Ich hasse sie alle. Die Europäer. Die Weißen. Amerikaner. Christen. Juden. Katholiken. Vor allem die sogenannten Muslime, die Frieden mit den Ungläubigen predigen.

      TOR!

      Schnell waren seine Gedanken wieder beim Fußball, das bevorstehende Spiel am Wochenende verdrängte den Hass aus seinem Herzen. Er würde es sich im Radio anhören müssen, denn er würde ohnehin arbeiten und die Toiletten privilegierter weißer Ungläubiger putzen.

      Was war das?

      Der Imam sagte etwas, das ihn stutzig machte, und er begann zuzuhören.

      „...die römisch-katholische Kirche hat uns nicht einmal von ihrer Existenz erzählt! Wir müssen von ihr verlangen, dass sie uns zurückgibt, was sie uns während ihrer unheiligen Kreuzzüge gestohlen hat, als ihre ungläubigen Heere versuchten, uns zu erobern - und scheiterten. Heute müssen wir uns zurückholen, was uns gehört. Wir müssen zu dieser Bastion des Katholizismus marschieren und verlangen, dass sie uns zurückgeben, was ihnen nicht gehört!

      Rahim wusste nicht, was das war, aber er konnte hören, wie das zustimmende Gemurmel um ihn herum zu einem Brüllen anschwoll, und er spürte es in seiner Brust, als sein Herz vor Inbrunst anschwoll.

      „Allahu Akbar!“, schrie er aus voller Kehle.

      Ein Chor von wütenden Rufen stimmte in seinen Lobgesang auf Allah ein, während Hunderte von Menschen aufsprangen und zur Tür eilten, um ihre Schuhe zu holen und den Marsch zu beginnen.

      Er ließ sich von der Menge mitreißen, stolperte herum, während er versuchte, seine Schuhe anzuziehen, und als er es geschafft hatte, hob er zusammen mit der Menge die Faust in die Luft und rief „Allahu Akbar“, jedes Mal, wenn er seinen Glauben körperlich bekräftigte.

      Es war kein Spaziergang, sondern ein schneller Marsch, und ihre Zahl wuchs, als die Imame in der ganzen Stadt ihre Gläubigen aufforderten, sich ihnen anzuschließen. Die Moscheen, die über die ganze Stadt verstreut waren, mochten nur wenige sein, aber es gab Dutzende bekannter Gebetsstätten und vielleicht Dutzende unbekannter, die ihre eigenen Leute schickten. Hunderte, dann Tausende riefen ihre Freunde und Familien an, die nicht am Freitagmorgengebet teilnehmen konnten, und forderten sie auf, sich dem Marsch anzuschließen.

      Und als Rahim die Tore des Petersplatzes erreichte, standen dort bereits Tausende und hinter ihm noch einmal Tausende, die ihre Fäuste in die Luft reckten. Ein Kordon der Roma Polizia versuchte, sie von den Toren fernzuhalten, aber es war zwecklos. Rahim sah, wie ein Polizist einen der Demonstranten zurückstieß. Er stolperte und schlug hart auf dem Boden auf.

      Seine Brust krampfte sich zusammen, und Blut dröhnte in seinen Ohren. Er griff an, griff den Offizier an, der einen Muslim zu Boden gestoßen hatte, griff den Ungläubigen an, der es gewagt hatte, Hand an einen der Anhänger des Propheten zu legen.

      Er schlug auf den Polizisten ein, brachte ihn zu Boden und schlug dann so schnell und hart wie möglich auf ihn ein. Seine Hände griffen nach ihm und zogen ihn von dem blutüberströmten Mann weg. Er holte aus und versetzte dem Ungläubigen einen letzten Schlag auf den Kopf, dann hörte er ein Gebrüll aus der Menge, er wurde losgelassen und fiel unsanft zu Boden. Er blickte sich um und sah die Menge angreifen. Er sprang auf, versetzte dem Polizisten einen letzten Tritt und drückte sich zu den Toren durch.

      Er rannte über den kopfsteingepflasterten Platz, sein Herz klopfte vor Aufregung, Angst und Eifer.

      Der Vatikan gehört uns!
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PÄPSTLICHES BÜRO, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      „Was rufen die da?“

      Mario Giasson gesellte sich zu Seiner Heiligkeit an das Panzerglas eines der vielen Fenster des Päpstlichen Büros. Er blickte auf die Menge der Demonstranten, die auf den Petersplatz geströmt waren. Sie schienen vor der Absperrung der klassisch gekleideten Schweizergarde Halt gemacht zu haben, deren grelle Uniformen die Menge vielleicht von Gewalttaten abhielten. Was auch immer sie zurückhielt, es würde nicht lange dauern.

      „Wir denken, sie sagen 'Gebt uns, was uns gehört', auf Englisch, aber die meisten von ihnen sprechen kein Englisch, also ahmen sie nur den Klang nach“.

      Der alte Pontifex nickte und trat vom Fenster zurück. „So traurig. Hier wurde etwas Wunderbares entdeckt, aber sie sind so voller Hass, dass sie es nicht sehen.“

      „Es würde mich nicht wundern, wenn die meisten nicht einmal wüssten, warum sie hier sind. Die Massen sind erst nach dem Morgengebet in den örtlichen Moscheen aufgetaucht. Wahrscheinlich wurden sie von ihren Imamen aufgefordert, hierher zu kommen.

      Der Pontifex ließ sich kopfschüttelnd in seinen Stuhl fallen. „Das ist das Problem dieser Religion. Es gibt niemanden an ihrer Spitze, niemanden, der ihr Handeln kontrolliert. Es gibt niemanden, mit dem ich direkt sprechen kann, um zu versuchen, die Situation zu entschärfen.“

      „Und der Großmufti?“

      „Ich habe es versucht, und er hat Verständnis gezeigt, aber er sagt, er könne mir nicht helfen, solange die Schriftrolle nicht ausgehändigt wird.“

      „Und wem soll sie übergeben werden?“

      Der Papst kicherte. „Das habe ich ihn auch gefragt, und wissen Sie, was er gesagt hat?“

      „Was?“

      „'Allah wird dich leiten.'„

      Giasson zog die Augenbrauen hoch. „Was für eine Unverschämtheit!“

      „Das ist leider genau das, was ich erwartet habe. Zu oft sagt einer etwas Unangemessenes und die anderen bestreiten, dass er für sie spricht, aber da es kein Oberhaupt ihrer Kirche gibt, können wir nicht viel tun. Aber“ - er hob den Finger - „ich habe an jemanden gedacht, der uns helfen könnte und mit dem wir in der Vergangenheit zu tun hatten. Außerdem lebt er in einem der wenigen Teile der muslimischen Welt, wo es relativ friedlich zugeht.

      „Wer?“

      Eine kleine Explosion erschütterte den Raum, Flammen züngelten an der Seite des Gebäudes empor, schwarzer Rauch und Ruß beschmutzten das Fenster, vor dem sie eben noch gestanden hatten.

      „Was war das?“

      Giasson klappte sein Telefon auf und drückte auf die Kurzwahltaste. „Bericht.“

      „Sie haben angefangen, Molotowcocktails zu werfen, Sir.“

      „Raus mit ihnen.“

      „Wie? Wir haben nicht das Personal für einen solchen Einsatz.“

      „Kontaktieren Sie die Roma Polizia und fordern Sie Verstärkung an. Schließen Sie die Tore, riegeln Sie die Stadt ab. Sobald die Bereitschaftspolizei eintrifft, lassen Sie sie rein und sie kümmern sich um sie. Feuerwehr und Krankenwagen bereithalten.“

      Er klappte das Telefon zu. Er nahm ab. „Giasson.“

      „Mario, hier ist Jim.“

      „ Wie sieht es aus?“

      „Nicht gut. Wir haben mindestens Hunderte, die vor der Universität randalieren. Die Polizei ist gerade eingetroffen und schlägt zurück. Ich habe gerade im Fernsehen gesehen, dass sie auch auf dem Petersplatz randalieren. Geht es Ihnen und Seiner Heiligkeit gut?“

      „Ja, in der Tat, ich bin jetzt bei ihm.“

      Der Pontifex zog die Augenbrauen hoch.

      Giasson deckte das Mikrofon des Telefons ab. „Professor Acton.“

      Der Alte runzelte die Stirn. „Geht es ihm und Professor Palmer gut?“

      „Im Moment schon, aber die Universität ist von Demonstranten umzingelt.“

      „Ich halte es für das Beste, wenn sie und die Schriftrolle hierher zurückkehren.“

      Giasson sah aus dem Fenster. „Hier sieht es nicht viel besser aus, aber ich glaube, Sie haben Recht.“ Er nahm das Telefon. „Ich schicke einen Hubschrauber. Er sollte in einer Viertelstunde da sein. Suche eine freie Stelle, wo er landen kann.“

      „Okay, werde ich machen. Danke, Mario.“

      Giasson schloss das Telefon und wandte sich an Pater Morris. „Bitte organisieren Sie einen Hubschrauber, der die Professoren abholt.“ Pater Morris nickte und verließ das Büro. Giasson ging zurück zum Fenster und musterte die Menge. „Es sind Zehntausende da draußen. Ich denke, wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Eine so große Menge kann uns leicht überwältigen, es sei denn, wir sind bereit, tödliche Gewalt anzuwenden.“

      „Kommt nicht in Frage.“

      „Aber wenn es darum geht, diese Kirche, diese Institution mit all ihren Schätzen zu erhalten, haben wir vielleicht keine andere Wahl. Wir haben gesehen, was muslimische Fundamentalisten in der Vergangenheit getan haben. Schauen Sie, was die Taliban mit den Buddha-Statuen gemacht haben, die vierzehnhundert Jahre lang dort gestanden haben. Der Westen hat tatenlos zugesehen, und nun ist ein unersetzliches Stück Geschichte verschwunden. Und erst kürzlich in Timbuktu“. Giasson lehnte sich an den Schreibtisch des Papstes. „Eure Heiligkeit, wenn sie hier eindringen, werden sie Jahrtausende alter Kunst zerstören, die Fresken von Michelangelo, die Werke der größten Künstler, die die Welt je gesehen hat. Das ist ihnen völlig egal. Sie sind nicht nur ein zerstörungswütiger Mob, sondern auch Fanatiker, die das meiste von dem, wofür wir stehen, für Blasphemie halten.“

      „Ich muss daran glauben, dass es in dieser Menge etwas Vernunft gibt. Jemand, der nicht im Blutrausch hier ist.“

      „Das könnte sehr gut sein. Und das ist es, was ich am meisten fürchte.“

      Und bei 1,6 Millionen Muslimen allein in Italien waren die Chancen zu groß, dass sich seine Befürchtungen bewahrheiten könnten.
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JAFFRI RESIDENZ, STADTVIERTEL TOR BELLA MONACA, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      „Wie können wir diese Situation zu unserem Vorteil nutzen?“

      Hassan Jaffri blickte auf die fünf anderen, die sich in seiner Kellerwohnung versammelt hatten, einem Loch in einem heruntergekommenen Viertel. Ein perfektes Versteck. Niemand wollte dich kennen, du wolltest niemanden kennen. Die Leute kümmerten sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten, und wie in den meisten einkommensschwachen Gegenden Europas war es nicht ungewöhnlich, dass gläubige Muslime dort lebten und ihren Geschäften nachgingen.

      Und er war fromm.

      Geboren wurde er in Afghanistan, seine Eltern waren vor den Russen nach Italien geflohen. Er kehrte so schnell wie möglich zurück und verbrachte die letzten drei Jahre in Pakistan, wo er an Waffen, Sprengstoff und Taktik ausgebildet wurde. Er war bereit für den Kampf gegen die Ungläubigen und wartete nur darauf, aktiviert zu werden. Er und die Männer in diesem bescheidenen Raum waren das, was die Ungläubigen im Westen gerne eine „Schläferzelle“ nannten.

      Aber heute, mit einer der wenigen ungläubigen Annehmlichkeiten, die er sich erlaubte, einem Fernseher, bot sich die Gelegenheit, diesen Skorpion in ihrer Mitte zu wecken.

      Es war an der Zeit, selbst aktiv zu werden, anstatt auf ihre Herren zu warten, die sich in Pakistan versteckten.

      Baram Baqri beugte sich vor. Er war der Jüngste und Eifrigste der Gruppe, aber auch der Impulsivste. Hassan musste ihn ständig an der kurzen Leine halten, denn sein loses Mundwerk sorgte in der Öffentlichkeit allzu oft für Ärger. „Wir haben Waffen und Sprengstoff. Warum gehen wir nicht einfach rein, töten jeden Ungläubigen, den wir sehen, und sprengen die Basilika in die Luft?“

      Hassan nickte. „Ja, das könnten wir tun, und ich denke auch, dass wir etwas Ähnliches tun sollten. Die Welt von diesem blasphemischen Beispiel des Götzendienstes zu befreien, würde Allah sicher gefallen, aber ich denke an etwas Größeres.“

      „An was denn, Hassan?“

      Hassan lächelte Mahmoud Ziti an, seinen vertrauten Stellvertreter. Der mindestens dreißig Jahre ältere Ziti war hoch angesehen, hatte aber das Kommando abgelehnt und es jemandem überlassen, der jung genug war, Allahs Willen zu erfüllen. Stattdessen war er der Bombenbauer, mit mehreren fehlenden Fingern als Beweis. „Sie haben etwas von uns. Wir wissen sogar, dass sie viele Dinge haben, die uns gehören.“

      „Du meinst Reliquien?“

      Hassan sprang auf. „Genau. Sie haben unsere Moscheen geplündert, die Häuser unserer Führer ausgeraubt und diese unschätzbaren Schätze in den Mauern ihrer Stadt aufbewahrt, in ihrem gotteslästerlichen 'Geheimarchiv'.“ Er schlug mit der Faust gegen einen alten Schrank, der schon bessere Tage gesehen hatte. Die alte Dame, die seine Vermieterin war, freute sich nie, wenn sie einen Laut von ihren Mietern hörte. Er senkte die Stimme und wandte sich der Gruppe zu. „Es wird Zeit, dass wir ihnen etwas wegnehmen.“

      Die Gruppe nickte. Baqri sprach zuerst. „An was hast du gedacht?“

      Hassan lächelte, kehrte zu seinem Platz zurück und senkte seine Stimme noch weiter. „Etwas, das sie niemals erwarten würden, und etwas, das sie dazu bringen würde, uns ohne Zögern alles zu geben, was wir verlangen. Sie würden uns sogar den Papst selbst ausliefern, wenn wir sie darum bitten würden.“
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UNIVERSITÄT SAPIENZA, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      In der einen Hand hielt Acton den hermetisch verschlossenen Kasten mit dem Pergament, in der anderen hielt er Lauras Hand. Sie standen in einer Tür, abgeschirmt von den Horden auf den Straßen, die im Moment viel friedlicher waren als die im Vatikan. Beide hatten mit Entsetzen im Fernsehen gesehen, wie die Menge durch das Tor strömte, und befürchteten nun das Schlimmste.

      Doch zum Glück hatte die Menge aufgehört, und die Nachrichtensender schrieben das einem Mann zu, einem Imam, der mit einem Megaphon die Menge zur Ruhe aufforderte und dann ein Lied anstimmte, das nun auch hier von der Menge widerhallte.

      „Gebt uns, was uns gehört.“

      Der Chor von Hunderten Fanatikern auf der Straße jagte Acton einen Schauer über den Rücken, als er sich an seine jüngsten Erfahrungen in Saudi-Arabien erinnerte. „Wir müssen hier raus, sofort.“

      Laura zeigte auf ein Dach in der Nähe. „Schau!“

      Acton folgte ihrem Fingerzeig, und die Enge in seiner Brust ließ ein wenig nach.

      Ein Hubschrauber.

      Normalerweise ließen sie sein Herz schneller schlagen, aber nicht heute. Als der Helikopter näher kam, wurden die Markierungen des Vatikans sichtbar, und er nahm Laura bei der Hand und trat auf den Rasen hinaus. Als die Absichten des Piloten klar wurden, zerstreuten sich die wenigen Studenten, die sich noch nach draußen gewagt hatten, und ließen den Rasen leer zurück, bis auf Acton und Laura, die zum Hubschrauber liefen, als dieser landete.

      Zwei Schweizergardisten, die ihre blauen Uniformen trugen, um nicht aufzufallen, sprangen heraus und drängten sie zur Eile. Links von Acton ertönte ein Schrei. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie das Eingangstor zusammenbrach, die Menge darüber stürzte und zwei Polizisten unter dem Schmiedeeisen eingeklemmt wurden.

      Es war hoffnungslos. Die wenigen Dutzend Polizisten versuchten, die Menge aufzuhalten, gaben aber schließlich auf und konzentrierten sich darauf, das Tor trotz der Hunderte von Menschen, die sich darum drängten, zu öffnen.

      Jemand zog an seinem Arm und er blickte auf. Es war Laura, die Angst in den Augen hatte. Er nahm seinen Sprint zum Hubschrauber wieder auf, brachte Laura in Sicherheit und kletterte dann selbst hinein, während die beiden Wachen zurück ins Innere sprangen.

      „Los! Los! Los!“, schrie einer der beiden, während die Menge auf sie zustürmte. Acton konnte hören, wie die Motoren aufheulten und sich die Kufen langsam vom Boden lösten.

      Die ganze Maschine bebte.

      Der Pilot fluchte und neigte sich leicht nach links. „Da hängt jemand an den Kufen!“ Wieder schaukelte der Hubschrauber und er schaute auf die gegenüberliegende Seite. „Da ist noch einer!“

      „Bring uns einfach hoch!“, schrie einer der Wächter.

      „Was ist mit diesen Leuten?“

      „Die bringen uns um, wenn wir hier nicht wegkommen!“

      Der Hubschrauber wurde stärker angetrieben und schüttelte sich wieder, aber er stieg und war bald so hoch, dass niemand mehr einsteigen konnte.

      „Wir können nicht weiterfliegen, nicht mit diesen Leuten auf den Kufen!“, rief Laura. „Sie werden sterben, wenn sie fallen!“

      Einer der Wächter, den Acton jetzt als Gerard Boileau erkannte, einen von Giassons engsten Mitarbeitern, stieß die Tür auf. Der Wind heulte durch die Kabine. „Bring uns über die Menge, fünf Meter!“

      Der Pilot nickte, drehte sich auf die Menge zu und senkte das Fahrzeug. Boileau zog seinen Schlagstock. „Springen Sie, oder ich bringe Sie dazu, zu springen!“, schrie er, während Acton sich an der Tür positionierte, um zu sehen, was vor sich ging.

      Der Mann schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas schreien, als Boileaus Stiefel auf seine Hände trampelte. Er stieß einen Schrei aus und fiel zu Boden, wobei ihn die Menge auffing, oder besser gesagt, als menschliches Kissen diente. Boileau schlug die Tür zu, was die Kabine für einen Moment verstummen ließ, und ging auf die andere Seite. Er öffnete die Tür.

      Jemand packte ihn an den Kufen und zog ihn aus dem Hubschrauber. Acton sprang nach vorne und griff nach Boileau. Seine Hände glitten an Boileaus Beinen hinunter und bekamen schließlich den Stiefel des Mannes zu fassen. Acton rutschte zur Tür, als Boileaus Gewicht ihn herauszog.

      Laura schrie auf.

      Hände griffen nach seinem Gürtel, und sein Vorwärtsdrang kam abrupt zum Stehen. Jemand traf ihn in den Rücken, und sein Schulterblatt schrie vor Schmerz auf. Er packte Boileau an einem Stiefel und schwang den freien Ellbogen blindlings nach hinten, wo er auf etwas traf, das nachgab. Er wiederholte die Bewegung und wurde mit einem Schmerzensschrei belohnt, dann sah er, wie der andere zu Boden fiel.

      „Zieh!“

      Sein Gürtel schnürte sich um seine Taille, als der Mann, den er für den anderen Wächter hielt, ihn ins Haus zurückzog. Mit seinem freien Arm griff er nach unten und packte Boileaus Gürtel, ohne den tödlichen Griff loszulassen, mit dem er den Stiefel des Mannes unter seiner Achsel festhielt. Er sah, wie ein anderes Paar Hände Boileau ebenfalls am Gürtel packte, ein Paar Hände, das er gut kannte, und gemeinsam zogen er und Laura Boileau, während der Wachmann Acton die letzten Meter zog.

      Als Boileaus Hüfte den Rand der Kabine hinter sich ließ, sah Acton, wie er nach hinten griff, seinen Schlagstock aus einer Schlaufe an seinem Gürtel zog und mit voller Wucht auf ein unsichtbares Ziel einschlug. Das Ziel schrie auf, ein schnell verstummender Schrei, der anzeigte, dass es in die Menge unter ihm gefallen war.

      Mit einem letzten Ruck waren sie alle in Sicherheit, und Laura schlug die Tür zu.

      „Lasst uns hier verschwinden!“

      Acton rollte sich auf den Rücken, um Luft zu holen, während Boileau neben ihm dasselbe tat.

      Boileau klopfte ihm auf die Brust. „Danke.“

      Acton machte sich nicht die Mühe, ein „Gern geschehen“ zu keuchen. Er war sich ziemlich sicher, dass es nur wie ein Grunzen klingen würde, aber er gab dem anderen Wächter einen Klaps auf das Bein und nickte.

      Den Rest des Weges flogen sie schweigend, und Acton fragte sich, welches Chaos sie am Ziel erwarten würde.
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      „Schneller! Schneller!“

      Giasson verstand den älteren Priester, der seine Mitarbeiter antrieb, den Petersdom von seinen Schätzen zu befreien. Um ihn herum wurden die wertvollsten Gegenstände, die sich bewegen ließen, in den Komplex getragen oder geschleppt und schließlich in das geheime Archiv gebracht, einen riesigen Lagerraum, der die Geschichte nicht nur vor den Elementen schützte, sondern auch vor denen, die sie zerstören oder stehlen wollten. Es war sicher. Alle Schätze, die es hineinschafften, würden gerettet werden.

      Und genau das war das Problem.

      Die meisten Schätze in der Basilika konnten nicht bewegt werden. Der Bau selbst war ein Schatz. Die Fresken, die Altäre, die Architektur. Sogar die Türen waren wichtig.

      Und darunter lagen die Gräber, die Grotten, darunter die Nekropole, in der die Gebeine des heiligen Petrus selbst ruhten. Der äußere Eingang zu den Grotten und zur Nekropole war durch eine massive Sicherheitstür aus Metall verschlossen, die nur durch eine gewaltige Explosion geöffnet werden konnte, und auch die inneren Eingänge waren nun durch Sicherheitstüren aus Metall verschlossen, die vor zehn Jahren auf Drängen seines Vorgängers in den Boden eingelassen worden waren. Er hatte nach den Ereignissen des 11. September islamische Repressalien befürchtet, und seine Befürchtungen schienen sich nun zu bewahrheiten.

      Die Gräber waren sicher.

      Giasson gönnte sich einen Moment, um die Kuppel der größten Kirche der Christenheit zu betrachten. Es war überwältigend, die Architektur und die Kunstwerke von Meistern wie Michelangelo und Bernini, die Statuen der Heiligen von so ehrwürdigen Bildhauern wie Marchionni und Duquesnoy. Statuen, die zu schwer waren, um sie rechtzeitig zu bewegen. Ein Kloß bildete sich im Hals, eine Enge in der Brust.

      Sollten wir, die wenigen in diesem Raum, die letzten sein, die diese Schätze unversehrt sehen?

      Die Dinge ließen sich reparieren, aber sie würden nie mehr dieselben sein. Auch wenn man den Unterschied nicht sehen konnte, wusste man, dass sie nicht mehr so waren, wie der Bildhauer sie geliefert hatte. Es waren nicht mehr die ursprünglichen Pinselstriche des Malers. Es waren nicht mehr die ursprünglichen Schnitzereien des Steinmetzes. Es war eine Restaurierung, mehr nicht.

      Sein Telefon vibrierte.

      Er öffnete es und seufzte. „Giasson.“

      „Der Hubschrauber mit den Professoren Acton und Palmer ist im Anflug. Geschätzte Ankunft in zwei Minuten.“

      „Gut. Lassen Sie sie am Hubschrauberlandeplatz abholen und sofort in mein Büro bringen.“

      „Si, Commandante!“

      Giasson klappte das Telefon zu und sah sich noch einmal um.

      Wenn sie hereinkommen, werden sie diesen Ort zerstören. Aus Ignoranz und Hass.
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      Acton stellte sich den Fall von Saigon vor. Dutzende von landenden und startenden Hubschraubern füllten den Luftraum um den Vatikan. Nachrichtenhubschrauber, Polizei- und Militärhubschrauber wetteiferten um die ihnen zugewiesenen Höhen. Während sie über den Petersplatz und dann über die Basilika zum Hubschrauberlandeplatz am anderen Ende des kleinen Landes flogen, konnte Acton das Brüllen der riesigen Menschenmenge unten hören, deren wogendes Meer aus menschlichen Leibern sich zu einem Ozean aus Hass vermischte, der den riesigen Platz füllte und sich in die Straßen der Stadt ergoss.

      Es war erschreckend.

      Das Flackern der Polizeilichter zeigte an, dass die Straßen abgeriegelt waren und keine Verstärkung mehr zu den Besetzern vordringen konnte, aber soweit er es beurteilen konnte, war es zu spät. Sie hatten keine Chance, den Platz zurückzuerobern, weder mit Gewalt noch durch eine langwierige Belagerung, die sie tagelang unter Durst und Hunger aus der Stadt treiben würde.

      Aber in dieser Zeit konnten sie Verwüstungen anrichten. Sein Herz schmerzte angesichts der Schätze, die der Menschheit durch die Ignoranz und den Hass anderer für immer verloren gehen könnten.

      Und das alles nur, weil jemand etwas von einem Artefakt verraten hatte, das einer „rivalisierenden“ Religion gehörte und von dem er sicher war, dass es so schnell wie möglich den islamischen Gelehrten übergeben würde, sobald seine Herkunft bestätigt war.

      „Festhalten! Sobald wir gelandet sind, steigen Sie aus, halten die Köpfe unten und rennen los!“, schrie der Pilot.

      Jeder im hinteren Teil des Flugzeugs zeigte mit dem Daumen nach oben. Acton lehnte sich aus dem Fenster und beobachtete, wie der Hubschrauber von der Landebahn abhob und in einen rasanten Sinkflug überging. Er griff nach oben, hielt sich an einem Griff fest und lächelte Laura an, die gerade die Augen geschlossen hatte und sich mit beiden Händen an einer Stütze festhielt.

      Die Kufen schlugen auf und der Hubschrauber schaukelte leicht. Boileau riss die Tür auf, Acton sprang heraus und drehte sich um, um Laura herunterzuhelfen. Sie bückten sich und liefen auf einen Mann zu, der sie zu sich winkte. Acton hörte, wie die Motoren wieder ansprangen, und warf einen Blick über die Schulter. Die beiden Wachen waren ihnen dicht auf den Fersen, als einige ältere Bewohner des Vatikans in den Hubschrauber geladen wurden.

      Acton erkannte den winkenden Mann als Alfredo Ianuzzi, einen von Giassons Männern. Er öffnete die Wagentür und sie stiegen ein. Ianuzzi setzte sich auf den Fahrersitz und startete den Motor, als er die Tür zuschlug und der Hubschrauberlärm verstummte.

      „Wie ist die Lage?“, fragte Acton.

      Ianuzzi legte den Gang ein, und der Wagen setzte sich in Bewegung. „Wir evakuieren die älteren Menschen. Alle Ausgänge sind von Demonstranten versperrt.“

      „Und die Lage auf dem Platz?“

      „Nicht gut. Die letzten Schätzungen gehen von etwa dreißigtausend aus, während draußen immer noch Zehntausende versuchen, hineinzukommen.“

      „Gibt es schon Verletzte?“

      „Verletzte, ja. Tote, noch nicht. Aber es wird noch schlimmer werden. Es gibt Berichte, dass sich die Katholiken zu einer Gegendemonstration versammeln.“

      „Das könnte hässlich werden.“

      Der Mann nickte und hielt auf der Rückseite des Palazzo del Governatorato, des wichtigsten Verwaltungsgebäudes der Kleinstadt. Die drei stiegen aus, und Acton folgte Ianuzzi, Laura an der Hand. Die Luft war erfüllt von den Sprechchören der Menschenmenge auf der anderen Seite des riesigen Komplexes, die ihm einen Schauer über den Rücken jagten.

      Ianuzzi hielt ihnen die Tür auf, und als sie eintraten, wurde der Lärm der Menge durch die Rufe des Personals ersetzt, das sie in einem organisierten Chaos begrüßte.

      „Was ist los?“

      Ianuzzi drängte sie vorwärts. „Wir versuchen, die wertvollsten und wichtigsten Artefakte ins Archiv zu bringen, damit sie geschützt sind, falls wir die Stadt verlieren.“

      „Ist es wirklich so schlimm?“, fragte Laura.

      „Ich nehme an, Sie haben die Nachrichten nicht gesehen?“

      Acton schüttelte den Kopf, während sie auf ihr Ziel zuliefen, das er für die Sicherheitsbüros hielt. „Nein, wir waren in den letzten Stunden ziemlich abgeschnitten.“

      „Tja, die Muslime protestieren auf der ganzen Welt. Der übliche Wahnsinn, den man in Pakistan und im Nahen Osten erwartet, aber sie protestieren auch im Westen.“

      Lauras Augen wurden etwas größer. „Wenn es hier gewalttätig wird, schaudert es mich, wenn ich daran denke, was auf der ganzen Welt passieren könnte.“

      Acton nickte Laura zu. „Ich stimme zu. Das muss gestoppt werden, und zwar schnell. Sonst könnten wir am Ende mit vielen Toten dastehen.“

      Ianuzzi hielt die Tür zum Sicherheitsbüro auf. „Ich weiß nicht, wie wir diese Leute da rausholen sollen.“

      Giasson blickte aus seinem verglasten Büro und winkte sie herein.

      Acton lächelte und wandte sich an Ianuzzi. „Danke für die Begleitung, Alfredo.“

      Ianuzzi verbeugte sich leicht und verließ eilig das Sicherheitsbüro.

      Laura und Acton betraten Giassons Büro, und er erhob sich, um sie mit seinem üblichen doppelten Wangenkuss und Handschlag zu begrüßen. „Ich bin froh, dass ihr beide in Sicherheit seid.“ Er deutete auf den Metallkoffer, den Acton trug. „Ist das alles?“

      Acton klopfte auf die verstärkte Seite. „Ja.“

      Giasson fuhr sich mit der Handfläche über die rasierte Kopfhaut. „Wir müssen das Ding hier rausschaffen. Und zwar schnell.“

      „In Ordnung. Ich schlage vor, dass wir es einem Imam in einem muslimischen Land übergeben, möglichst noch heute.“

      „Wir versuchen es, aber niemand will es.“

      „Was?“

      „Niemand, mit dem wir sprechen, will mit den Christen zusammenarbeiten - nicht, wenn ihre Schäfchen so aufgeregt sind.“

      „Das ist doch lächerlich!“, schimpfte Laura. „Sie wollen, dass wir es zurückgeben, aber wenn wir es anbieten, lehnen sie es ab? Was ist das für eine dumme Idee?“

      Giasson brummte. „Sie rennen offene Türen ein, Professor. Ich glaube, in manchen Fällen haben sie Angst, sich einzumischen, und in anderen genießen sie das Chaos, das sie angerichtet haben.“

      „Wenn es nicht die heiligen Männer sind, was ist dann mit den Regierungen?“

      „Unsere Diplomaten arbeiten daran, aber wir sind in den muslimischen Ländern nicht sehr präsent, so dass wir gezwungen sind, über Stellvertreter zu arbeiten, in der Regel über mein Heimatland, die Schweiz. Und wie wir alle wissen, braucht Diplomatie Zeit.

      „Zeit, die wir nicht haben“, sagte Laura.

      Der ganze Raum bebte, als würde eine gewaltige Kraft auf das Gebäude einwirken, und einen Augenblick später ertönte ein unheimliches Grollen im Sicherheitsbereich.

      Alle waren auf den Beinen und Giasson sprintete aus seinem Büro. „Bericht!“

      Niemand sagte etwas, dann klingelte ein einzelnes Telefon. Die Wache am Eingang nahm ab. Der ganze Raum wandte sich ihr zu. Sie sprach leise, dann sah sie Giasson an, das Telefon vor der Brust versteckt. „Commandante, es wurde eine Explosion an der Südwand der Basilika gemeldet!“

      Ein Stoßseufzer erfüllte den Raum.

      Giasson deutete auf einen seiner Männer. „Schließt die Waffenkammer auf, gebt Handfeuerwaffen an das gesamte Personal aus, automatische Waffen an die vorderen Wachen. Hier wird es gleich gewalttätig.“ Der Mann sprang von seinem Schreibtisch auf, als Giasson hinzufügte: „Und bringt mir und den Professoren auch Pistolen und kugelsichere Westen. Wir sind im Büro Seiner Heiligkeit.“ Er winkte Acton und Laura, ihm zu folgen, während er schnell aus dem Büro schritt. Er sah sie mit ernster Miene an. „Seine Heiligkeit muss überzeugt werden, von hier zu verschwinden, bevor es zu spät ist.“
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      Hassan lächelte, als er sah, wie einige Wachen auf die Explosion zustürmten. Es war nur ein Ablenkungsmanöver, um sie von seinem Ziel wegzulocken und die meisten Blicke in die andere Richtung zu lenken. Er ging rückwärts, die Faust in die Luft gestreckt, in Richtung der Explosion, bewegte sich aber gegen die Menge, hoffentlich unbemerkt, zusammen mit seinen drei Gefährten.

      Und da war sie. Völlig ungeschützt. Aus irgendeinem Grund hatte niemand daran gedacht, sie zu verteidigen. Man konzentrierte sich mehr auf die Fassade der Basilika, die Wachen sicher hinter den massiven schmiedeeisernen Toren.

      Aber etwas war anders.

      Seine Faust erstarrte in der Luft und senkte sich langsam, als er erkannte, was anders war. Eine massive Sicherheitstür aus Metall war eingebaut worden, eine Sicherheitsmaßnahme, die ihm bei den Dutzenden von Besuchen, die er diesem Paradebeispiel christlicher Idolatrie und Dekadenz abgestattet hatte, nie aufgefallen war.

      Auch die anderen blieben stehen und tauschten verwirrte Blicke aus.

      Er drängte nach vorn. Sie mussten es wenigstens versuchen, sonst hieße es, den Ausweichplan in die Tat umzusetzen, und jeder wusste, dass dieser weit weniger Aussicht auf Erfolg hatte.

      Die anderen folgten und hielten sich am Rand der Menge auf, um nicht aufzufallen. Hassan nickte Mahmoud Ziti zu, ihrem Bombenbauer. "Was denkst du?"

      Ziti blickte zur Tür. "Das kommt darauf an, wie dick sie ist." Er hielt inne, als wolle er nicht sagen, was er sagen wollte.

      "Raus damit."

      Ziti runzelte die Stirn. "Wenn ich an der Stelle der Ungläubigen wäre, würde ich sie so dick machen, dass sie jeder Explosion standhält, die wir auf sie werfen können. Nicht die Tür ist teuer, sondern der Mechanismus. Ob die Tür einen oder zwei Zentimeter dick ist, spielt aus Design- und Kostengründen keine Rolle, also haben sie eine billige, dünne Tür gebaut. Diese Tür" - er tippte mit dem Zeigefinger abzüglich eines Fingerknöchels, den er während seiner Ausbildung zum Bombenbauer verloren hatte, darauf - "ist definitiv mindestens zwei Zoll dick." Er schüttelte den Kopf. "Da kommen wir nicht durch."

      "Bist du sicher?"

      "Wir werden sie nicht einmal eindellen." Er deutete mit dem Kinn auf die Wachen hinter den Toren der Fassade. "Deshalb bewachen sie sie auch nicht. Sie kümmern sich nicht im Geringsten darum."

      Hassan runzelte die Stirn. Ziti hatte recht. Und das bedeutete den Ersatzplan. Ein Plan, der ihm überhaupt nicht gefiel. Er würde viel länger dauern und viel gefährlicher sein. Die Gefahr machte ihm nichts aus, obwohl Gefahr auch die Gefahr des Scheiterns bedeutete.

      Sie mussten es richtig machen.

      Beim ersten Mal.

      Ziti sah ihn an. " Plan B?"

      Hassan nickte. " Plan B!"
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      „Eure Heiligkeit, wir müssen Euch hier rausbringen, sofort!“

      Acton erkannte die Stimme von Pater Morris, als sie in den Vorraum vor dem Arbeitszimmer des Papstes traten, dessen handgeschnitzte Innentüren ungewöhnlicherweise offen standen, weil die Leute zielstrebig umherliefen. Acton trat zur Seite, als ein großes Porträt herausgetragen wurde.

      Giasson marschierte geradewegs hindurch, und Acton und Laura folgten ihm in das Arbeitszimmer des Papstes.

      Der alte Pontifex hob den Kopf und lächelte seine Gäste an. „Professoren. Ich bin froh, dass Sie unversehrt sind.“

      „Gerade so.“

      Giasson sagte: „Eure Heiligkeit, wir müssen Euch hier wegbringen. Sofort.“

      Der Pontifex drehte sich zu Pater Morris um. „Wie ist unser Status?“

      „Alle Gäste, Invaliden und Alten wurden evakuiert, ebenso die Schwestern. Nur Ihr seid noch hier, Eure Heiligkeit.“

      Der alte Mann winkte ab. „Und unsere Mission?“

      „Alle Dokumente, Schriftrollen und Bücher von historischer Bedeutung sind im Geheimarchiv in Sicherheit.“

      „Und die Kunst?“

      „Die Basilika ist von allem befreit worden, und das gilt auch für einen Großteil der angrenzenden Gebäude. Das Problem ist, dass manche Dinge einfach zu groß oder zu schwer sind, um sie zu transportieren, oder sie sind Teil der Gebäude selbst.

      „Die Fresken“, flüsterte der alte Mann und starrte mit funkelnden Augen ins Leere. Er blickte aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. „So viel Hass. Waren wir wirklich einmal so, vor Hunderten von Jahren?“

      Giasson trat vor, seine Stimme war leise. „Eure Heiligkeit, das ist eine Debatte für ein anderes Mal. Jetzt müssen wir Euch in Sicherheit bringen. Die Kirche darf keinen zweiten gewaltsamen Tod erleiden.“

      „Ich bin bereit zu sterben.“

      „Aber wofür?“

      Der Alte hob die Brauen.

      „Wofür? Um als Märtyrer gegen einen Haufen verrückter Fanatiker zu kämpfen, die sich aufregen, weil wir ein altes Stück Papier gefunden haben, ein Stück Papier, das ihre eigenen Führer von uns verlangen, aber nicht akzeptieren wollen? Wenn Sie durch ihre Hand sterben, wird das einen Krieg in der ganzen Welt auslösen. Die Katholiken werden Vergeltung fordern, und wenn sie sie von ihren Regierungen nicht bekommen, werden sie es an den Muslimen auf der Straße auslassen. Nach dem 11. September gab es so gut wie keine Reaktionen gegen Muslime. Nur vereinzelte Vorfälle. Aber dies ist heiliger Boden, und sie“ - Giasson winkt mit der Hand in die Menge, ohne hinzusehen - „wollen ihn zerstören, aus keinem anderen Grund, als weil er nicht mit ihrem Koran übereinstimmt. Das sind die gleichen Leute, die die Pyramiden zerstören wollen, weil sie falsche Götter anbeten“. Giasson senkte die Stimme. „Eure Heiligkeit, mit welchem Recht lassen wir zu, dass die Kirche des Heiligen Petrus, der Fels, auf dem wir stehen, von einem Mob zerstört wird? Ihr seid die Kirche, ihr Symbol. Wir müssen Euch hier rausholen, um zu verhandeln und das Ding“ - sein Finger deutete auf den Koffer, den Acton immer noch in der Hand hielt - „in ihre Hände zu bekommen. Nur Ihr könnt das tun, Eure Heiligkeit. Rettet die Kirche, indem Ihr uns von diesem Ding befreit, und lasst mich versuchen, die Gebäude zu retten.“

      Der ältere Mann schwieg einen Moment, während Giasson, Acton und Laura zusammen mit Pater Morris auf eine Antwort warteten. Das geschäftige Treiben ging weiter, während die Arbeiter die letzten Reliquien aus dem Raum entfernten.

      Endlich seufzte der alte Mann. „Nun gut.“

      Giasson klappte sein Telefon auf und wählte eine Kurzwahl. „Machen Sie den Hubschrauber Seiner Heiligkeit startklar. Wir starten in zehn Minuten.“

      Eine weitere Explosion erschütterte den Raum.
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      Die Schreie der Menge verwandelten sich in Panik, als sie vor der Explosion davonliefen. Zurück blieben die Verletzten, die Toten und Hassan. Von seinem Aussichtspunkt in der Nähe der Statue des Heiligen Paulus konnte er sehen, dass Zitis Sprengstoff seine Arbeit getan hatte. Fünf Sekunden Zündzeit und ein perfekter Wurf hatten die Bombe in eine Granate verwandelt, die eines der Tore aus der Fassade gerissen und einige der Wachen, die hinter dem schmiedeeisernen Gitter standen, sowie ein halbes Dutzend Menschen, die der Explosion zu nahe gekommen waren, getötet oder verletzt hatte.

      Er lächelte.

      Jetzt Phase zwei.

      Er zog seine Waffe und legte sie an.

      Und mit einem stillen Gebet zu Allah drückte er siebenmal ab, wobei er zwischen jedem Schuss eine bewusste Pause einlegte, um das Ereignis in die Länge zu ziehen und bei seinen Zielpersonen keinen Zweifel aufkommen zu lassen, woher die Schüsse kamen. Und als die Leichen in die Menge fielen, ließ seine Position nahe der Fassade und die Lage der Getöteten es so aussehen, als hätten die Wachen auf die Menge geschossen.

      Die Menge geriet in Panik und drängte auf die Eingangstore des Petersplatzes zu, als sich fünf Personen aus der Menge lösten, zurück in Richtung Basilika rannten, sich auf die Brust schlugen und wiederholt unisono „Allahu Akbar“ riefen.

      Hassan lächelte, als er seine Männer erkannte. Aber würde es funktionieren?

      Ein Mann löst sich aus der Menge und eilt zu den fünf, seine Faust und seine Stimme stimmen in den kleinen Chor ein.

      Dann ein anderer.

      Und noch einer.

      Dann drehten sie sich in Zweier- und Dreiergruppen um, und innerhalb weniger Minuten hatte sich das Blatt gewendet, und die Menge sang nun gemeinsam, mit kristallklaren Stimmen und Worten, die sie kannten, seit sie sprechen gelernt hatten.

      „Allahu Akbar!“

      Allah ist der Größte!

      Hassans Brust schmerzte bei diesem Klang, Stolz, Freude, Liebe, Ekstase. Die Feier Zehntausender versammelter Muslime, die ihre Liebe zu Gott herausschreien, die sie ohne Scham denen verkünden, die sie unterwerfen wollten, denen, die sie lieber vom Angesicht der Erde getilgt sähen, als sie zu akzeptieren.

      Er feuerte zwei weitere Kugeln in die Menge.

      Aber diesmal flohen sie nicht. Seine Männer reckten die Fäuste in die Luft und stürmten auf die Fassade und den Eingang zu. Von seinem Platz hinter der Paulusstatue aus konnte er sehen, wie die Wachen im Inneren zurückwichen. Einer von ihnen hob seine Waffe, und Hassans Herz schlug erwartungsvoll.

      Doch die Waffenhand wurde dem Mann von einem seiner Kameraden heruntergedrückt.

      Wie bedauerlich.

      Er wandte sich dem herannahenden Lärm zu und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Tausende seiner Glaubensbrüder auf den Säulengang zuströmten. In wenigen Minuten würde ein Plan, den man noch vor wenigen Stunden für verrückt und zu ehrgeizig gehalten hatte, der Welt die Überlegenheit des Islam vor Augen führen, die Überlegenheit eines Glaubens, dessen Stärke in seinen Gläubigen lag, in seinen Anhängern, die stärker waren als jede Armee, als jede ungläubige Waffe.

      Heute würde der Vatikan ein islamischer Staat werden.

    

  







            27

          

          

      

    

    






PÄPSTLICHES BÜRO, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Das markerschütternde Geräusch von Schüssen ließ den ganzen Raum für einen Moment erstarren, dann stürzten alle zu den Fenstern. Acton erreichte es als Erster und deutete hinunter. „Jemand schießt auf die Menge!“

      „Unmöglich!“, rief Giasson.

      Aber es war nicht zu übersehen. Mindestens ein halbes Dutzend Leichen lagen auf dem Platz, zurückgelassen von der wütenden Menge, die eben noch zusammengestanden und einstimmig skandiert hatte und nun in Panik den Platz verließ.

      Giasson klappte sein Handy auf und wählte. „Bericht!“ Einen Moment lang hörte er zu, während der ganze Saal seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. „Können Sie kurz dranbleiben?“ Er runzelte die Stirn.

      „Sehen Sie!“

      Es war Laura, die den Blick wieder nach draußen gerichtet hatte. Acton beobachtete, wie mehrere Männer aufhörten zu rennen und sich umdrehten, sich die Fäuste vor die Brust schlugen und etwas riefen. Dann drehten sich noch mehr um, und in wenigen Augenblicken hatten Tausende und Abertausende aufgehört zu rennen und sich den anderen angeschlossen.

      Dann griffen sie an.

      „Wenn ihr euch nicht halten könnt, dann zieht euch in den Palast zurück!“ Giasson blickte Seine Heiligkeit an und schüttelte den Kopf. „Nein, schießt nicht, wenn nicht auf euch geschossen wird.“ Wieder hörte er zu. „Ich bin einverstanden.“ Er legte auf und starrte auf die Menschenmenge, die in Richtung der Säulenhalle strömte.

      „Sie haben keine Chance“, flüsterte Laura.

      Giasson drehte sich zu Seiner Heiligkeit um. „Die Explosion hat eines der Tore zerstört. Es gibt keine Möglichkeit, die Basilika zu halten, ohne das Feuer zu eröffnen.“

      „Kommt nicht in Frage.“

      „Ich weiß, ich weiß“, Giasson klang deutlich frustriert, „deshalb habe ich den Rückzug befohlen. Wir können uns im Palast verbarrikadieren, aber wenn wir nicht bereit sind, ihnen mit Gewalt entgegenzutreten, werden wir diese Stadt verlieren.“

      „Aber wer schießt jetzt?“, fragte Pater Morris.

      „Das wissen wir nicht. Man hat mir versichert, dass wir es nicht sind.“

      Acton runzelte die Stirn. „Das bedeutet, dass jemand die Situation manipuliert.“

      Giasson nickte. „Es sieht so aus.“

      Der Pontifex ließ sich in seinen Sessel fallen und massierte sich die Schläfen. „Was können wir tun?“

      Giasson trat an den Schreibtisch und beugte sich vor, die Hände auf dem antiken Möbel ausgebreitet. „Eure Heiligkeit, wir müssen zurückschlagen. Wir werden angegriffen.“

      „Du sollst nicht töten!“, rief Pater Morris.

      Giasson schüttelte den Kopf und drehte sich zu dem Priester um. „Nein, wir wissen beide, dass es heißt: Du sollst nicht unrechtmäßig töten. Das ist ein großer Unterschied. In der Bibel steht, dass es gerechtfertigt ist, in Notwehr zu töten. Das ist eindeutig ein solcher Fall.“ Er wandte sich wieder dem Papst zu. „Eure Heiligkeit, wir müssen uns verteidigen!“

      Der alte Mann seufzte. „Ich frage noch einmal: Wie?“

      Giasson richtete sich auf und ging zurück zum Fenster. Acton blickte hinaus. Die Menschenmenge befand sich an der Fassade, am Eingang der Basilika, obwohl es unmöglich war, von hier aus zu sehen, was vor sich ging.

      Giassons Telefon klingelte wieder. Er nahm ab und hörte zu. „Sehr gut.“ Er beendete das Gespräch und wandte sich den anderen zu. „Die Basilika ist gefallen. Unsere Männer ziehen sich in den Palast zurück, aber das Gebäude ist zu groß, um es zu halten.“

      Pater Morris runzelte die Stirn. „Was schlagen Sie vor?“

      „An einem Tag haben wir hier etwa dreitausend Menschen. Als klar wurde, dass die Situation außer Kontrolle gerät, hat die Verwaltung alle nicht benötigten Mitarbeiter nach Hause geschickt. Das heißt, fast das gesamte Laienpersonal, über zweitausend, ist weg. Aber hier leben noch achthundert Menschen. Wir haben alte und kranke Menschen evakuiert, und in der Besprechung heute Morgen hieß es, dass etwa hundert Menschen außerhalb der Stadt im Einsatz oder im Urlaub sind. Bleiben also vielleicht noch siebenhundert Einwohner und Mitarbeiter“.

      „Wie kriegen wir siebenhundert Leute raus?“, fragte Laura.

      Giasson schüttelte den Kopf. „Zum einen sind fast zweihundert von ihnen Sicherheitskräfte, darunter die Schweizergarde. Die bleiben, um die Stadt zu verteidigen.“

      „Und die anderen fünfhundert?“ Diesmal fragte der Papst.

      „Die führen wir durch den Südeingang hinaus.“

      Die Augenbrauen des Alten zogen sich zusammen. „Aber es gibt keinen Südeingang.“

      Giasson lächelte. „Ja, und wenn wir Glück haben, denkt die Menge“ - er deutete zum Fenster - „dasselbe wie Sie.“
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STATUE DES HEILIGEN PAULUS, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Baqri trat als erster aus der Menge und gesellte sich zu Hassan bei der Statue des heiligen Paulus. Dann Ziti und die anderen. Die Menge, die konnte, drängte sich durch das gesprengte Tor, der Rest drückte sich gegen die noch feste Absperrung. Es war klar, dass viele zerquetscht wurden, aber das war Hassan egal. Sie würden hier an diesem Tag als Märtyrer sterben, sterben für eine Sache, die größer war als jedes einzelne Leben. Sie würden sterben für die Vorherrschaft des Islam, für die Worte, die der Erzengel Gabriel dem Propheten Mohammed überbracht hatte, und für die Unterlegenheit der dekadenten westlichen Lebensweise.

      Heute war der Beginn des neuen Kalifats und damit der angekündigten Apokalypse.

      Hassan glaubte als Zwölfer, oder was der uninformierte Westen einen schiitischen Muslim nennen würde, an die zwölf Imame, die dem Propheten Mohammed im Laufe der Jahrhunderte gefolgt und von Gott dazu bestimmt worden waren, den Glauben zu bewahren und zu verbreiten. Der zwölfte Imam, Muhammad ibn al-Hassan, der seit seinem Verschwinden im Jahr 872 n. Chr. von Gott vor der Menschheit verborgen war, würde eines Tages mit Isa, oder wie der Westen ihn nannte, Jesus, zurückkehren. Wenn die Menschheit in die Irre gegangen sei, würden sie, so Gott wolle, zurückkehren, um der Erde Gerechtigkeit und Frieden zu bringen, indem sie allen den wahren Islam auferlegten.

      Und als Zwölfter, wie die meisten in seiner Heimat Iran, wurde er ermutigt, die Apokalypse herbeizuführen, denn wenn sie gekommen sei, würde der Mahdi zurückkehren und einer rein islamischen Welt den Frieden bringen.

      Die fünf versammelten sich um ihn, die Köpfe dicht beieinander, um über das Gebrüll der Menge hinweg hören zu können. Hassan blickte von Mann zu Mann. „Heute, meine Brüder, machen wir den ersten Schritt, um Muhammad al-Mahdi zurückzubringen und die Worte des Propheten, Friede sei mit ihm, zu erfüllen!“

      „Allahu Akbar!“, riefen sie unisono.

      Hassan hob seine Waffe. „Bereit?“

      Alle nickten und zogen ihre.

      „Allahu Akbar!“ Hassan stürmte auf die Öffnung in der Fassade zu. Er stürzte sich in die Menge, eine ungeordnete Masse, die sich mit Inbrunst Zugang zur größten Kirche der Christenheit verschaffen wollte, entweder um ihren Blutdurst zu stillen oder einfach nur, um dem Druck der Tausenden zu entkommen, die sich hinter ihnen drängten. Die Menge drückte gegen ihn, und er spürte, dass er in dem Chaos unterzugehen drohte.

      Er streckte die Hand mit der Waffe so weit aus, dass die unmittelbar vor ihm Stehenden sie sehen konnten, und sie wichen ein wenig zurück, so dass er sich durchschlängeln und der nächsten Gruppe die Waffe zeigen konnte. In wenigen Minuten war er am Tor, und als er durchging, war es ziemlich offen. Die Leichen mehrerer Wachen, die bei der Explosion getötet worden waren, lagen auf dem Boden an der Wand, ohne die Waffen, die sie gehabt haben könnten. Als er um die Ecke bog, stockte ihm fast der Atem, denn die Wucht der Basilika war überwältigend.

      Und glühende Wut erfüllte sein Herz.

      Der Götzendienst um ihn herum, die Ikonen, die von den Ungläubigen angebetet wurden, widerten ihn an. Und die Menge, die sich nun im Inneren befand, schien ebenso wütend zu sein, einige schlugen mit allem, was sie in die Hände bekamen, auf alles ein, was sie finden konnten. Schlüssel, Kugelschreiber, ihre bloßen Hände. Was auch immer sie benutzten, sie waren entschlossen, dieses Beispiel von Gotteslästerung von der Erde zu tilgen.

      Aber das war nicht seine Sorge.

      Er ging durch das Mittelschiff in die Mitte der gewaltigen Kirche, wandte sich dann, als er sich dem Papstaltar näherte, nach rechts und betrat die Sakramentskapelle, einen weitgehend verschlossenen Raum, den noch niemand betreten hatte. Er überprüfte den Boden und fand die Stelle, die er gesucht hatte, als Ziti zu ihm eilte.

      Hassan zeigte auf den Boden. „Stell die Ladung hier ab.“
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AUSSERHALB DES PAPSTPALASTES, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Giasson führte die Gruppe den Korridor hinunter, mehrere schwer bewaffnete Wachen an seiner Seite, einige bildeten den Schluss. Acton und Laura folgten dicht hinter ihm, beide bewaffnet, dann der Papst und seine fünf engsten Mitarbeiter. Zwei Wachen hielten die Türen des Privataufzugs auf, zu dem nur zehn Personen einen Schlüssel besaßen, darunter Giasson. Die päpstlichen Mitarbeiter stiegen ein, zusammen mit Giasson und einer Wache - alles, was hineinpasste.

      Giasson sah Acton an. „Folgt den Wachen. Sie bringen euch die Treppe hinunter. Beeilt euch, wir warten nicht.“

      Acton nickte und folgte dem Rest der bewaffneten Gruppe im Laufschritt, Laura an seiner Seite, den Koffer noch immer in der linken Hand. Sie erreichten das Ende des Ganges und eine Wendeltreppe. Er hielt sich am Geländer fest und rannte so schnell er konnte die Treppe hinunter, drei Wachen vor sich, Laura an seinen Fersen. Das Gebrüll der Menge wurde immer lauter, er hörte zerbrechendes Glas und Schreie.

      Er zog die Waffe, die in seinem Gürtel steckte.

      Als sie sich dem Hauptgeschoss näherten, ertönten Schüsse und die Schreie einer Person, die offensichtlich Schmerzen hatte, hallten die Treppe hinauf. Sie blieben plötzlich stehen, als ein Schuss den Boden vor ihnen aufriss. Um die Ecke kamen weitere Schreie, und Acton hörte die klare Stimme von Giasson, der Befehle auf Italienisch bellte.

      Der Wachmann an der Spitze gab ihnen ein Zeichen, nach rechts zu gehen. Acton trat aus dem Treppenhaus und blickte nach links. Zwei der Demonstranten oder Eindringlinge, wie er sie jetzt nannte, lagen tot auf dem Boden, einer hatte noch eine Waffe in der Hand. Am anderen Ende der Halle kletterte eine weitere kleine Gruppe durch ein zerbrochenes Fenster. Acton hielt den Koffer fest in der Hand, vergewisserte sich, dass Laura bei ihm war, und rannte dann hinter einer der Wachen in Richtung Giassons Stimme.

      Sie betraten einen großen Raum und fanden Giasson und das päpstliche Gefolge so schnell, wie es die Beine des alten Papstes zuließen, durch eine lange Reihe von Korridoren eilend, die mehrere Gebäude miteinander zu verbinden schienen. Giassons Telefon klingelte. Er klappte es auf. „Giasson.“ Er hörte einen Moment zu. „Scheiße. Können Sie ihn herbringen?“ Wieder eine Pause. „Dann tun Sie es.“

      Giasson ging weiter den Korridor entlang. „Wir haben den Hubschrauberlandeplatz verloren. Sie haben begonnen, Brandsätze über die Mauern zu werfen, um die Evakuierung zu stoppen.“

      „Wie bekommen wir Seine Heiligkeit da raus?“, fragte Laura.

      „Genauso wie die anderen evakuiert werden“, sagte der alte Mann ruhig.

      Giasson wies das mit einer Handbewegung zurück. „Kommt nicht in Frage. In zwei Minuten ist der Hubschrauber da, und Sie fliegen mit, und wenn ich Sie tragen muss.“ Giasson blickte über die Schulter. „Bei allem Respekt, Eure Heiligkeit.“

      Endlich erreichten sie das Ende der miteinander verbundenen Gänge und schließlich eine Tür, die nach draußen führte. Zwei Wachen hielten sie offen, und Giasson trat hindurch, als ein einzelner Schuss durch den geschlossenen Raum hallte. Pater Morris fiel schreiend zu Boden. Acton drehte sich um und entdeckte mehrere Aufständische, von denen einer bewaffnet war, die auf sie zustürmten. Ein weiterer Schuss ertönte, und das Glas eines Fensters hinter ihm zersplitterte. Acton drückte ab, und der Mann fiel zu Boden.

      Ein halbes Dutzend Randalierer stürmte schreiend vor, einer löste sich aus der Menge und riss Acton die Waffe aus der Hand. Als er sich zurückzog, spürte er Lauras Hand auf seiner Schulter, die ihn zum Ausgang zog. Die Perspektive änderte sich, statt des künstlichen Lichts von drinnen schien die Sonne auf sie herab, und für einen Moment war er geblendet. Ein Fenster zu seiner Linken zersprang in tausend Scherben. Er feuerte einen einzigen Schuss in die Menge, die zur Tür stürmte, und einer fiel zu Boden, aber nicht der mit der Waffe, denn ein weiterer Schuss löste sich aus dem Tumult.

      Als Acton die Tür öffnete, knieten zwei Schweizer Gardisten, beide mit automatischen Waffen, auf beiden Seiten der Tür und eröffneten das Feuer, das den Boden vor den Männern aufriss, die auf ihre Position zustürmten. Er sah, wie sie kurz innehielten und dann wieder nach vorne stürmten, aus den wenigen von vorhin waren Dutzende geworden.

      „Wir können diese Stellung nicht halten, ohne dass es sehr blutig wird“, schrie einer der Männer.

      Das Rattern der Rotorblätter über ihm übertönte Giassons Antwort für einen Moment. Acton beobachtete, wie Giasson mit dem Arm wedelte, um den Hubschrauber schneller sinken zu lassen. Die Maschine fiel wie ein Stein und schlug auf dem Boden auf, was für einen Zivilhubschrauber definitiv keine Lehrbuchlandung war und Acton vermuten ließ, dass es sich um einen ehemaligen Militärpiloten handeln könnte.

      Giasson und zwei seiner Männer halfen dem Papst und seinem Stab an Bord, als die beiden Schweizergardisten am Eingang das Feuer eröffneten. Acton drängte Laura zum Hubschrauber, doch der Pilot winkte ab und hob ab.

      „Warte!“ Acton hielt den Koffer mit der Schriftrolle hoch, aber es war zu spät. Für den Hubschrauber gab es kein Zurück mehr. Giasson wirbelte auf ihn zu, und ihm fiel die Kinnlade herunter, als er die Kiste sah, die er immer noch hochhielt.

      Acton ließ langsam den Arm sinken, als Giasson auf ihn zukam. Er zeigte auf den Koffer. „Beschütze ihn mit deinem Leben.“

      Acton nickte.

      Das war kein Scherz.

      Wenn es eine Lösung gab, dann die Übergabe der Schriftrolle an eine islamische Autorität, wer immer das sein mochte. Und in der Panik der Evakuierung wurde eine einmalige Gelegenheit verpasst, die Schriftrolle herauszuholen. Er hoffte, dass Giassons Evakuierungsplan funktionieren würde, sonst würden sie und die Schriftrolle vielleicht nie wieder das Licht der Welt erblicken.

      Sowohl Acton als auch Giasson beobachteten, wie der Hubschrauber in sicherer Höhe davonflog. Alle drehten sich zu den Türen, als die Schüsse der Wachen lauter wurden.

      „Zurück zum Evakuierungspunkt, sofort!“ Giasson packte Laura am Arm und rannte aus dem Apostolischen Palast, Acton und die Wachen folgten.

      Sechs erledigt. Noch fünfhundert übrig?
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MASS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA

        

      

    

    
      Es klingelte an der Tür. Staff Sergeant Burt „Big Dog“ Dawson, BD für seine Männer, sah auf die Uhr.

      „Kann jemand aufmachen? Ich stehe knietief in der Marinade“, rief Oberfeldwebel Vince „Stucco“ Stewart aus der Küche.

      „Alter, wenn du knietief drin stehst, machst du alles falsch.“ Sergeant Carl „Niner“ Sung erhob sich von der Couch und ging zur Tür. Dawson steckte sich noch eine Brezel in den Mund und trank einen Schluck Bud. Das Spiel stand kurz bevor, und Stucco hatte sein Wohnzimmer zum Zuschauen freigegeben.

      Dawson blickte in das volle Haus, jeder Stuhl war besetzt, der Boden füllte sich. Weder Stucco noch seine Frau hatten damit gerechnet, dass alle kommen würden.

      Er hätte es besser wissen müssen.

      Dawson, der Anführer des Bravo-Teams der Delta Force, der am besten ausgebildeten Spezialeinheit der Vereinigten Staaten, blickte stolz auf seine Männer. Das waren die Helden von heute, Männer, die bereit waren, ihr Leben für ihre Kameraden und ihr Land zu geben, ohne dass die Welt davon wusste. Diese Männer würden nicht in Hollywood-Filmen mitspielen, ihre Namen würden nicht in den Zeitungen der Nation erscheinen. Diese Männer kämpften in unbekannten Schlachten, in Missionen, die zu geheim waren, um der Öffentlichkeit bekannt zu werden. Sie beseitigten Bedrohungen, deren Existenz dem Durchschnittsamerikaner das Blut in den Adern gefrieren lassen würde, wenn er davon wüsste.

      Sie ließen die Nation nachts in der Gewissheit schlafen, dass Männer wie diese sie beschützen würden.

      Niner steckte den Kopf ins Zimmer. „Hey, BD, das ist für dich.“

      Dawsons Augenbrauen schossen in die Höhe, und er erhob sich von der Couch. Er deutete auf den leeren Platz und sagte in die Runde. „Er sollte besser frei sein, wenn ich zurückkomme. Ich bin nicht so früh gekommen, um auf dem Boden zu sitzen.“

      „Wer schläft, hat verloren!“ Sergeant Will „Spock“ Lightman sprang über den Tisch, drehte sich in der Luft und landete auf dem Rücken. Aber Sergeant Leon „Atlas“ James war bereits von der Ottomane, auf der er saß, auf den leeren Platz gesprungen. Er streckte eine riesige Pranke aus, packte Spock an der Schulter und hielt ihn in der Luft fest.

      Beide fielen, Atlas auf das Sofa und Spock auf den Tisch, den er zu überspringen versucht hatte. Durch den Lärm kam Stucco aus der Küche, die Hände erhoben wie ein Chirurg, triefend vor Marinade. „Was zum Teufel habt ihr Tiere vor?“

      Spock blickte vom zerbrochenen Tisch auf, eine Augenbraue hochgezogen, als wolle er fragen: „Wovon redest du?“

      Stucco zeigte mit dem Finger auf ihn. „Das wirst du mir bezahlen.“ Er beugte sich vor und senkte die Stimme. „Räum das auf, bevor Sheila es sieht, sonst lässt sie mich euch nie wieder einladen.“

      Dawson schüttelte den Kopf, ein breites Grinsen auf dem Gesicht, als er zur Tür ging. Er öffnete sie und trat einen Schritt zurück, wirklich schockiert darüber, wer da stand. „Colonel Clancy, Sir, was verschafft mir die Ehre, Euch an diesem schönen Nachmittag zu sehen?“

      „Verzeihen Sie die Störung, Sergeant Major, aber ich muss Sie sprechen.“ Clancy, Dawsons kommandierender Offizier bei Delta und ein Mann, dem Dawson bedingungslos vertraute, stand auf der Treppe in Zivilkleidung, von der Dawson sich nicht erinnern konnte, wann er sie das letzte Mal gesehen hatte.

      „Kein Problem, Sir, wollen Sie nicht hereinkommen?“

      Clancy schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er nickte in Richtung von Dawsons klatschmohnrotem 1964er Mustang. „Können Sie noch fahren?“

      Dawson lächelte. „Klar. Ich habe gerade erst die Hälfte meines ersten Bieres getrunken.“

      „Gut. Dann fahren wir eine Runde.“

      Gemeinsam überquerten sie die Straße und stiegen in den Wagen. Dawson sah Clancy an. „Verdeck auf oder zu?“

      „Lassen wir es ruhig angehen, es ist ein schöner Tag und wir sind nur zwei Freunde, die unterwegs sind.“

      Jetzt wusste Dawson, dass definitiv etwas nicht stimmte. Er respektierte Clancy, er mochte Clancy, aber er hätte ihn nie einen Freund genannt. Und Clancy würde das auch nicht tun. Er war ein Oberst, Dawson ein Feldwebel. Clancy war oben, Dawson ganz unten.

      Der Motor heulte auf, als Dawson den Schlüssel drehte. Mit einem Blick über die Schulter fuhr er vom Bordstein weg. Ein paar Minuten lang wurde nichts gesagt, bis sie auf offener Straße waren.

      „Sie fragen sich sicher, warum ich hier bin.“

      „Der Gedanke kam mir, ja.“

      „Es ist etwas Großes im Gange, und ich brauche Ihr Team sofort vor Ort, nur für den Fall.“

      „Kein Problem. Was ist los?"

      „Haben Sie die Nachrichten gesehen?“

      „Ich nehme an, Sie meinen die Sache im Vatikan? Ich habe es heute Morgen im Radio gehört, aber seit Stunden nichts mehr. Was hat es damit auf sich?“

      „Nun, einige befreundete Archäologen haben ein altes Pergament entdeckt, das die grundlegende Bedeutung eines der beliebtesten Koranverse der Dschihadisten verändert.

      „Befreundete Archäologen.“ Dawson schüttelte den Kopf. „Sie meinen doch nicht ...“

      Clancy nickte. „Genau, die Professoren Acton und Palmer.“

      Dawson musste lachen. „Wie zum Teufel machen die beiden das immer wieder?“

      Clancy zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, aber nach unseren Informationen stehen sie ganz oben auf der Abschussliste. Dieser Aufstand scheint nicht nur ein Aufstand zu sein. Es gibt einen Drahtzieher, und wir wissen noch nicht genau, was er vorhat. Wir wissen nur, dass nicht nur dieses Element gestoppt werden muss, sondern auch amerikanische Bürger unsere Hilfe brauchen.“

      Dawson runzelte die Stirn. Er hatte an Actons Seite gekämpft und hielt ihn für einen Ehrenmann, einen Mann, dem er vertrauen konnte. Und einen Mann, den er nicht tot sehen wollte. „Ist das abgesegnet?

      „Das ist Grauzone. So ziemlich jedes Land hat Spezialeinheiten, auch wir, also rechnen Sie damit, dass es so weit ist, wenn Sie ankommen.“

      „Wie ist die aktuelle Lage?“

      „Die Demonstranten, wenn man sie so nennen kann, haben den Petersdom eingenommen, und es sieht so aus, als wäre die Stadt verloren.“

      „Heilige Scheiße“, murmelte Dawson. Obwohl er kein Katholik war, verstand er die Bedeutung. Er verstand auch, dass das nicht hinnehmbar war. „Was sollen wir tun?“

    

  







            31

          

          

      

    

    






VIA DEL GOVERNATORATO, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Giasson klappte sein Telefon auf und wählte die Kurzwahl seines Kontakts bei der römischen Polizei, von dem er wusste, dass er die Dinge draußen koordinieren würde. Er und die Professoren, begleitet von den Wachen und Dutzenden von Zivilisten, die sie unterwegs aufgelesen hatten, bewegten sich so schnell sie konnten die Via del Governatorato hinunter, weg vom Apostolischen Palast und hin zum Palazzo del Governatorio, wo sich das Hauptquartier der Sicherheitskräfte befand.

      Aber das war nicht ihr Ziel.

      Das Telefon wurde abgenommen. „Hier ist der stellvertretende Kommissar Ezio Vitale.“

      „Hier ist Giasson. Wir haben einen Plan und brauchen Ihre Hilfe.“

      „Was soll ich tun?“

      „Ich brauche einen freien Südausgang, so viele Männer wie möglich und so viele Busse wie möglich.“

      „Mario, es gibt keinen Südausgang.“

      „Überleg mal. Ich will das nicht bei offener Leitung sagen, nur für alle Fälle.“

      Es gab eine Pause, dann ein aufgeregtes „Oh!“, gefolgt von einem eher gedämpften „Oh“.

      „Was?“

      „Dafür brauchen wir Hunderte von Männern. Wie viele kommen raus?“

      „Wenn alle den Evakuierungsbefehl befolgen und es rechtzeitig zum Sammelplatz schaffen, fünfhundert.“

      „Fünfhundert! Das sind mindestens ein Dutzend Busse. Wie soll ich das schaffen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?“

      Giasson hatte Verständnis, aber keine Zeit, sich darum zu kümmern. „Kannst du es schaffen?“

      „Ich werde tun, was ich kann. Wann?“

      „Fünfzehn Minuten.“

      „Fünfzehn Minuten!“ Mehrere Flüche und ein Gebet um Vergebung erklingen. „Ruf mich in zehn Minuten an.“

      Das Gespräch war beendet.

      Giasson geht mit der Gruppe weiter und deutet auf einen seiner Männer, als sie sich dem Governatorat der Vatikanstadt nähern. „Sag allen, die nicht gebraucht werden, sie sollen uns folgen!“

      Der Mann nickte und sprintete zum Haupteingang.

      Über ihren Köpfen fielen Schüsse, und Giasson blickte zurück. Die Menge, die in den Apostolischen Palast eingedrungen war, verteilte sich nun auf dem Gelände, einige verfolgten ihre wachsende Gruppe. Er konnte es nicht riskieren, verfolgt zu werden.

      Er hielt an und feuerte mehrere Schüsse auf die sich nähernde Horde ab, von der einige bewaffnet zu sein schienen. Zwei seiner Männer knieten neben ihm nieder. „Haltet diese Linie.“ Er drehte sich zum Governatorat der Vatikanstadt und winkte einige der Bewaffneten, die mit den Zivilisten ausschwärmten. Innerhalb von Sekunden waren ein Dutzend Männer bei ihnen. „Verteilt euch, haltet diese Linie. Sie dürfen nicht sehen, was wir machen. Bringt die Zivilisten zum Sammelplatz.“

      „Ja, Sir!“, riefen die Männer.

      Giasson sah sich um. „Und um Himmels willen, trefft keine unserer Leute.“

      „Schießen, um zu töten, Sir?“

      Es war ein junger Gardist, der Giasson an sich selbst erinnerte, als er zum ersten Mal in die Garde eingetreten war.

      Grün.

      „Ja, mein Sohn. Betrachte dies als eine Invasion. Du beschützt dein Land.“

      Der Kiefer des jungen Mannes wurde kantig. „Ja, Sir.“

      Einer der Wachen schoss, sein Ziel fiel zu Boden, seine Waffe wurde von einem anderen aufgehoben.

      „Haltet diese Linie, dann geht im Palast in Deckung.“ Giasson drehte sich um und rannte hinter der inzwischen großen Gruppe von Zivilisten her, die sich für seinen Geschmack viel zu langsam über die Piazza del Governatorato und den Governatorat der Vatikanstadt bewegte, in dem sich sein Hauptquartier befand.

      Nicht viel weiter.

      Er sah Acton und Laura vor sich, wie sie die Leute antrieben, und er sah das silberne Etui, das Acton in der Hand hielt, und er verfluchte die verpasste Gelegenheit. Niemand war schuld, außer ihm selbst. Acton hatte versucht, den Koffer zum Hubschrauber zu bringen, aber der Pilot war zu früh gestartet. Nach den Anweisungen des Piloten hatte er das Richtige getan. Man hatte ihm nur die falschen gegeben. Sie hätten Seine Heiligkeit und die Schriftrolle evakuieren sollen, aber sie taten es nicht.

      Und das war seine Schuld.

      Aber er hatte keine Zeit, sich Vorwürfe zu machen. Er fasste sich ein Herz, als er sah, dass Hunderte von Mitarbeitern aus allen Richtungen zum Sammelplatz strömten, und ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte ihm, dass sie keine Verfolger hatten.

      Für den Moment jedenfalls.

      Er wusste nicht, wie lange das so bleiben würde.
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SAKRAMENTSKAPELLE, PETERSDOM, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      „Wie groß ist die Explosion, die wir erwarten können?“

      Ziti sah Hassan an. „Groß.“

      Hassan runzelte die Stirn. Ziti gab Details nie freiwillig preis. Man musste sie aus ihm herauspressen wie aus einem störrischen Kamel. „Sollen wir den Raum oder das Gebäude verlassen?“

      Ziti zuckte die Schultern. „Den Raum zu verlassen, sollte reichen.“

      Sollte.

      Hassans Blut kochte, seine Brust krampfte sich zusammen. Sein Finger strich über den Abzug seiner noch ungeladenen Waffe. „Wird es tief genug sein?“

      Ziti schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich.“

      Hassans Finger glitt über den Abzug. „Was meinst du?“

      Ziti blickte mit glühenden Augen und zusammengebissenen Zähnen auf und sagte mit einer bewussten Pause zwischen jedem Wort: „Lass mich den Sprengstoff fertig machen, dann beantworte ich deine Fragen.

      Hassan drehte sich auf dem Absatz um und ging weg, während einige seiner Kameraden kicherten. Er betrat die Haupthalle der Basilika, die nun mit Tausenden von Menschen gefüllt war, von denen die meisten in der Mitte standen und nicht wussten, was sie tun sollten, andere die Kirchenbänke füllten und aufgeregt darüber diskutierten, was sie erreicht hatten, und wieder andere auf alles einschlugen, was sie in die Hände bekamen. Das einzige, was das Gebäude rettete, war, dass die meisten Dinge zu hoch waren, um sie zu erreichen, und niemand daran gedacht hatte, etwas mitzunehmen.

      Er runzelte die Stirn.

      Vielleicht sollte ich auf das zerbrochene schmiedeeiserne Tor hinweisen, über das sie geklettert sind, um hier reinzukommen ...

      „Es ist fertig.“

      Hassan drehte sich um und sah Ziti an seiner Schulter stehen. „Gut. Kann ich jetzt meine Fragen stellen?“

      Ziti lächelte. „Natürlich.“

      „Warum zweifelst du daran, dass die Sprengung tief genug geht?“

      „Es ist keine Hohlladung. Wir sollten eine Tür aufsprengen, nicht versuchen, eine Baugrube auszuheben. Es wird einen großen Knall geben, hoffentlich einen großen Krater im Boden, aber es wird nicht tief gehen. Aber es sollte durch den Marmor gehen - dann graben wir.“

      Hassan kniff die Lippen zusammen. „Aber wir könnten es mit fünf Metern Beton zu tun haben.“

      Ziti schüttelte den Kopf. „Beton war noch nicht erfunden, als das hier gebaut wurde. Das war im achtzehnten Jahrhundert, bevor wir uns darüber Gedanken machen mussten. Dieser Ort ist so alt, dass ich auf eine Mischung aus gutem alten Sand und Kies tippe. Das Gewicht dieses Gebäudes“ - er hob die Hände und deutete auf die Mauern - „hat es fünfhundert Jahre lang an seinen Platz gedrückt.

      Hassan stoppte ihn mit erhobenem Finger. „Bist du bereit?“

      Ziti nickte.

      „Dann fangen wir an.“

      Ziti rief den Männern zu, den Raum zu verlassen, und alle gingen um die Ecke in Deckung, denn die dicken Mauern, so hoffte Hassan, würden ihnen ausreichend Schutz bieten. Ziti sah ihn an, und Hassan zeigte mit dem Daumen nach oben. Ziti legte einen roten Schalter an der kleinen Sprengkapsel um und drückte einen Knopf.

      Die Explosion war ohrenbetäubend.

      Gesteinsbrocken und Trümmer flogen durch den Eingang zum Nebenraum und in die Basilika, einige trafen die ahnungslose Menge. Schmerzens- und Entsetzensschreie hallten durch die heiligen Hallen, als eine Wolke aus pulverisiertem Marmor über den Boden rollte. Als sich der Staub gelegt hatte, bog Hassan um die Ecke, hielt sich eine Hand vors Gesicht und mit der anderen sein Hemd vor den Mund. Er spähte durch den Staub, konnte aber nichts erkennen.

      Er machte einen Schritt vorwärts, als ihn eine Hand an der Schulter packte und zurückzog. Er drehte sich um, um zu sehen, wer es war, und sah Ziti, der kopfschüttelnd dastand. „Wir wissen nicht, was mit dem Boden passiert ist. Du könntest hinfallen.“

      Hassan nickte und wich zurück, wobei sein früherer Wunsch, Ziti zu verstümmeln, etwas nachließ. Als sich der Staub langsam legte und erst die Decke, dann die Wände sichtbar wurden, begriff die Menge hinter ihnen, was geschehen war, und versammelte sich um Hassan und sein Team.

      Und sie waren wütend.

      Einige fingen an zu schreien, andere schüttelten ihre Fäuste gegen sie.

      Hassan schaute sie an und sah das Blut in ihren Augen. Er spürte Zitis Atem an seinem Ohr. „Du sagst besser etwas, sonst müssen wir wieder auf unsere eigenen Leute schießen.“

      Hassan atmete tief durch, dankbar, dass sich der Staub gelegt hatte. Er trat vor und vergewisserte sich, dass seine Waffe sichtbar, aber nicht auf die Menge gerichtet war. Er hob die Hände, um die Menschen vor ihm zum Schweigen zu bringen.

      "Meine lieben Anhänger des Propheten, Friede sei mit ihm, heute haben wir den Ungläubigen einen mächtigen Schlag versetzt. Er schwang die Arme und deutete mit erhobenem Kopf auf die Basilika. „Wir haben seine Kirche erobert! Wir haben jetzt die größte Kirche in ihrer dekadenten Welt, wir haben jetzt ihre gotteslästerlichen Götzen“ - er deutete auf den goldverzierten Papstaltar am anderen Ende der Basilika - „und so Allah will, werden wir noch vor dem Ende dieses Tages die ganze Stadt erobern. Und mit ihr wird der Mahdi wiederkommen!“

      Ein Brüllen erfüllte die Basilika, als die Tausenden im Innern „Allahu Akbar“ riefen. Die religiöse Inbrunst in ihren Augen war ein Blick, den die meisten Westler für Wahnsinn hielten, weil sie die Freude und Kraft, die wahrer Glaube bringen kann, schon lange nicht mehr verspürt hatten.

      Er hob die Hände, und die Menge beruhigte sich.

      „Einige von euch mögen sich fragen, was wir hier tun“ - er wies mit dem Daumen über die Schulter in den Raum - „aber seid versichert, es ist Allahs Wille, und wenn wir unser Werk vollendet haben, werden sich die Ungläubigen vor uns verneigen!“

      Wieder brüllte die Menge. Hassan verbeugte sich leicht und kehrte zum Ort der Explosion zurück. Als er eintrat, hatte sich der Staub noch nicht gelegt, aber es war genug aufgewirbelt worden, um ihn lächeln zu lassen.

      In der Mitte des Raumes befand sich ein großer Krater.
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BÜRO DES CORPO DELLA GENDARMERIA, PALAZZO DEL GOVERNATORATO, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      „Das ist unser Mann.“

      Boileau deutete auf den Bildschirm, auf dem die Aufnahmen einer der noch funktionierenden Kameras in der Basilika zu sehen waren. Die meisten der verbliebenen Sicherheitskräfte hatten sich versammelt, um sich das Video anzusehen. Boileau wandte sich einem der Männer zu. „Nehmen Sie sein Gesicht auf und schicken Sie es an die Roma Polizia. Mal sehen, ob sie herausfinden können, wer er ist. Und versucht, die Gesichter dieser Leute zu bekommen“ - er deutete auf mehrere andere, die in der Nähe des Mannes standen - „und findet heraus, wer sie sind. Sie scheinen mir Komplizen zu sein.

      Der Mann nickte und ging zurück an seinen Schreibtisch. Boileau sah sich das Video noch einmal an und wünschte, sie hätten eine Kamera in der Sakramentskapelle, wo die Explosion stattgefunden hatte.

      Was machen die da drinnen?

      Er wandte sich an Marco Ulissi, mit dem er seit Jahren zusammenarbeitete. „Wie ist der Stand der Evakuierung?“

      „Commandante Giasson hat das Gebäude vor zwei Minuten mit einem kleinen Kontingent passiert. Wir halten eine Stellung direkt vor dem Gebäude, um sicherzustellen, dass keine Eindringlinge vorbeikommen und sehen, was wir tun. Aber wenn sie in großer Zahl kommen...“ Seine Stimme verstummte und Boileau nickte verständnisvoll.

      „Und wir?“

      „Wir haben alle Vorräte in diese Räume gebracht. Wir haben Wasser, Lebensmittel, Batterien, künstliches Licht. Alles, was wir brauchen, um zweihundert Menschen zwei Tage lang zu versorgen. Das Problem werden die sanitären Anlagen und das Wasser sein. Außer Wasser kann uns alles ausgehen, aber wir können überleben. Wir haben zwei Toiletten für zweihundert Menschen, also müssen wir die Leute durchschleusen, ob sie wollen oder nicht. Aber wenn wir den Wasserdruck verlieren, wird es hier schnell ungemütlich.“

      Boileau rümpfte bei dieser Vorstellung die Nase. „Die Umgebung?“

      „Sicher. Alle Türen sind verschlossen, vergittert und verriegelt. Die Fenster sind verriegelt, und die nicht vergitterten, die in Reichweite sind, wurden so gut wie möglich mit Möbeln versperrt und die Räume zugesperrt. In jedem Gang, der zu diesen Räumen führt, stehen mindestens zwei bewaffnete Wachen.“ Er seufzte. „Fazit: Wenn sie rein wollen, kommen sie rein. Es wird viel Blut fließen.“

      Boileau zischte: „Passen Sie auf, was Sie sagen!“

      Ulissi senkte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich ...“ Er brach ab.

      Boileau klopfte Ulissi auf die Schulter. „Wir haben alle Angst.“ Er zog seine Hand zurück und deutete auf den Bildschirm. „Sag Herrn Giasson, er soll sich beeilen.“

      Auf dem Bildschirm deutete der Mann, der alles im Griff zu haben schien, auf die Außentüren der Basilika.
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MASS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA

        

      

    

    
      Dawson stand auf der kleinen Veranda der Familienwohnung auf dem Stützpunkt, in der Stucco und seine Familie lebten. Er seufzte und ließ die Schultern hängen, wenn auch nur ein wenig. Das war der Teil, den er hasste. Die Unterbrechung der schönen Dinge. Viel zu oft wurden Familienfeiern unterbrochen oder abgesagt. Wenigstens waren es heute nur die Jungs und die Junggesellen noch dazu.

      Aber es gab auch eine Mission.

      Und ein Auftrag ließ seinen Puls immer vor Aufregung rasen. Er wusste, dass die Männer enttäuscht sein würden, weil sie das Spiel verpasst und ein paar Bier getrunken hatten, aber sie würden auch begeistert sein von der Aussicht, jemandem in den Arsch zu treten und damit etwas Gutes zu tun.

      Er klopfte zweimal an die Tür und öffnete sie. Als er um die Ecke kam, waren alle Augen auf den Fernseher gerichtet, nur Stuccos Frau nicht.

      „Oh, hi, BD, alles in Ordnung?“

      Er lächelte und nickte ihr zu, als sich der Raum zu ihm umdrehte. Wie auf ein Stichwort wurde die Sendung unterbrochen und ein Nachrichtenlogo eingeblendet.

      „Wir unterbrechen das Programm für einen Sonderbericht.“

      Ein Chor von Stöhnen erfüllte den Raum, und Neuners Stimme durchbrach die Mischung: „Willst du mich verarschen? Was für ein geistiger Zwerg unterbricht den Sport mit Nachrichten? Das ist ja wie ...“

      „Pst!“, unterbrach Atlas. „Ich will das hören.“

      Ein Bild des Vatikans erschien mit einem sprechenden Kopf, den Dawson nicht erkannte. Es gab kein Lächeln, keinen freundlichen, entwaffnenden Ausdruck. Dawson wusste, dass die Nachrichten, die er hörte, düster waren und nicht beschönigt werden konnten. Es erinnerte ihn an 9/11. Damals hatte es kein Lächeln gegeben. Nicht von Aaron Brown, der an seinem ersten Arbeitstag die Nachrichten für CNN brachte. Er erinnerte sich daran, wie er die Nachrichten gesehen hatte und wie entsetzt er war.

      Und dasselbe Gefühl kroch ihm jetzt den Rücken hinunter.

      „Meine Damen und Herren, der Vatikan ist verloren.“

      Dawson trat vor und reichte Spock, der die Fernbedienung in der Hand hielt, die Hand. Spock sah zu ihm auf, und Dawson konnte sehen, dass er wusste, was passieren würde. Er runzelte nicht die Stirn. Er wirkte nicht enttäuscht. Er nahm es einfach hin.

      Spock übergab die Fernbedienung und Dawson schaltete den Fernseher stumm, der Ton wurde durch das Klirren von Bierflaschen auf den Tischen ersetzt. Der Raum wandte sich ihm zu, jeder wusste, dass der Spaß vorbei war, ohne dass es jemand gesagt hatte.

      „Wir wurden einberufen. Dreißig Minuten in der Einheit. Ich rufe Red, die anderen melden sich bei ihren Leuten.“ Da Stuccos Frau im Raum war, konnte Dawson nicht sagen, wohin sie gingen, aber jeder wusste es, sogar sie. Sie gingen hinaus, gaben ihr den obligatorischen Handschlag und lächelten, und kurz darauf waren nur noch Dawson, Stucco und seine Frau da. Dawson drehte sich zu ihr um. „Es tut mir leid, Sheila. Wir wissen es zu schätzen, dass Du dir so viel Mühe gegeben hast, damit wir uns wie zu Hause fühlen, aber leider ruft die Pflicht.“

      Sie lächelte und nickte, Tränen in den Augen, Tränen, von denen Dawson wusste, dass sie nicht von einem ruinierten Nachmittag kamen, sondern von dem Wissen, dass ihr Mann sich wieder einmal freiwillig in Gefahr begeben hatte. Die Frauen wussten, womit ihre Männer ihr Geld verdienten. Und sie akzeptierten es. Es war das, was ihre Männer gerne taten. Das Geheimnis war nicht der Job, sondern die Mission. Nein, sie konnten ihren Freunden und ihrer Familie nicht erzählen, was ihre Männer taten - für sie waren sie einfach nur Soldaten.

      Und das war vielleicht das Schlimmste an diesem Leben. Die Familien und Freunde, die regelmäßig belogen werden mussten, die Ehefrauen, die nicht mit ihren Liebsten sprechen konnten, wenn sie sich Sorgen machten. Das führte zu einem engen Zusammenhalt unter den Eheleuten. Nur sie konnten miteinander über ihre Probleme, Sorgen und Ängste sprechen.

      Dawson verabschiedete sich und verließ das bescheidene Haus mit dem stillen Gebet, dass alle seine Männer nach diesem Einsatz zu ihren Lieben zurückkehren würden.
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MARAWI CITY, MINDANAO, PHILIPPINEN

        

      

    

    
      Als Corporal Florencio Padayao von der philippinischen Armee mit einigen Kameraden vor dem Fernseher saß, stieg Wut in ihm auf. Als überzeugter Katholik wie die meisten Filipinos konnte er nicht glauben, was er sah. Diese verdammten Moslems wagten es nicht nur, den heiligsten Ort der Welt zu entweihen, sie zerstörten ihn auch noch.

      Die Bilder von der knappen Flucht des Papstes, die ein Nachrichtenteam in einem Hubschrauber aus der Luft aufnahm, ließen sein Herz vor Wut pochen. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Blechteller mit dem kärglichen Mittagessen seines Zuges wackelten, und das Klirren ließ die Köpfe drehen, darunter auch einige, die aus einer nahe gelegenen Moschee kamen.

      Er ballte die Hände zu Fäusten und stand vom Tisch auf.

      Eduardo, sein engster Freund, zupfte an seinem Ärmel. „Wohin gehst du?“

      „Ich werde diesen Bastarden eine Lektion erteilen“, murmelte Florencio und riss seinen Arm aus Eduardos festem Griff.

      „Was meinst du damit?“

      Florencio ignorierte ihn, hob sein Steyr AUG Sturmgewehr auf und entsicherte es. Er sah zu, wie diese dreckigen Schweine aus ihrer Moschee strömten, und die Lautsprecher an der Spitze des Minaretts nervten ihn sechs Mal am Tag. Er hasste diesen Job. Das taten sie alle. Aber sie mussten versuchen, den Frieden zu bewahren, weil diese Arschlöcher ständig Ärger machten.

      Unser Land wäre besser dran, wenn jeder einzelne von ihnen tot wäre.

      Ein leises Knurren erhob sich langsam in seiner Brust und steigerte sich zu einem wütenden Brüllen, das den ganzen Marktplatz zum Schweigen brachte. Er hob seine Waffe und richtete sie auf die Menge.

      „Mal sehen, ob dein Allah dich jetzt rettet“, rief er und drückte ab. Eine Kugel nach der anderen schoss aus dem Lauf seiner alten Waffe. Die ersten Kugeln zerfetzten den Boden vor der Menge der Gläubigen, bevor er richtig zielen konnte.

      Dann begann das Chaos.

      Schreie zerrissen die Stille des Platzes, als die ersten, die meisten in traditionelles Weiß gekleidet, zusammenbrachen und Blut aus den frisch gerissenen Löchern in ihrem Fleisch spritzte, ihre Gewänder befleckte und sich auf dem dichten Schmutz der Straße sammelte.

      Seine Pistole klickte, er warf das Magazin aus, legte ein neues ein und machte die Waffe bereit. Er zielte auf den Imam, der ihnen so oft die Hand geschüttelt, ihnen für ihren Dienst gedankt und immer wieder versichert hatte, dass ihre Religion eine des Friedens sei und sie alle nur miteinander auskommen wollten.

      Blödsinn!

      Er drückte ab und der Mann fiel zu Boden. Er schoss weiter, diesmal kontrollierter, verschoss seine dreißig Patronen, warf das Magazin aus und lud nach. Dutzende lagen am Boden. Einige bewegten sich, krümmten sich vor Schmerzen, andere verharrten regungslos. Schreie der Trauer und des Entsetzens erfüllten den einst friedlichen Platz, doch nichts konnte Florencios Hass besänftigen. Wieder hob er die Waffe und zielte auf eine Mutter und ihren Bastard von einem Sohn, einen zukünftigen Terroristen, gegen den Florencios eigener Sohn vielleicht eines Tages kämpfen musste.

      Etwas traf ihn in die Seite und wirbelte ihn herum. Schmerz durchfuhr seinen Körper, als er zu Boden fiel. Seine Waffe fiel ihm aus der Hand und klatschte auf den Boden. Als er nach der Stelle seines stechenden Schmerzes griff, fühlte er eine Feuchtigkeit, die sich schnell ausbreitete. Er hob seine blutverschmierte Hand. Die Sonne schien ihm in die Augen und alles verschwamm vor seinen Augen. Seine Hand kehrte zu der Stelle zurück, an der er angeschossen worden war, und er versuchte verzweifelt, das Blut darin zu halten, aber der Druck, den er ausüben konnte, bewirkte nicht viel.

      Die Sonne verdunkelte sich, und er sah Eduardo über sich stehen, die Waffe in der Hand. Er kniete nieder, beugte sich über Florencio und legte ihm die Hand auf die Schulter.

      „Was hast du getan?“ Das Entsetzen in seinem Gesicht war unübersehbar. Und sein Schmerz auch. Tränen stiegen beiden in die Augen, als Florencio seinen langjährigen Freund ansah. Er spürte, wie die Kraft aus ihm wich, als er Eduardo am Ärmel packte und näher zu sich zog.

      „Ich habe nur den Punktestand ausgeglichen.“

    

  







            36

          

          

      

    

    






SAMMELPUNKT, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Acton folgte der Menge zum Kundgebungsplatz, Laura an seiner Seite. Von Zeit zu Zeit durchbrachen Schüsse die gedämpfte, ängstliche Stille der Menge, und als die Sprechchöre vom Petersplatz herüberdrangen, spürte er, wie sein Herz im Rhythmus trommelte, hypnotisierend der Klang von Tausenden, Zehntausenden, die immer wieder dasselbe sangen.

      Ein weiterer Schuss, diesmal näher, ließ eine Frau neben ihm vor Angst aufschreien. Actons Kopf zuckte in ihre Richtung, und sie biss sich auf den Finger, um sich zum Schweigen zu bringen. Ihre tränenüberströmten Wangen waren von der Anstrengung des Rennens gerötet. Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, von dem er nicht sicher war, ob er es selbst glaubte, und warf dann einen Blick über die Schulter. Er entdeckte den kahlköpfigen Giasson, der ein paar Dutzend Leute hinter sich hatte, und verlangsamte Laura ein wenig, damit der Mann sie einholen konnte.

      Giasson kam in Sicht, den Arm eines Mannes über die Schulter gelegt, und half ihm, während der Verletzte auf einem Fuß weiterhüpfte. „Nur noch hundert Meter!“ Giasson blickte auf, als Acton näher kam. „Knöchel verstaucht.“

      Acton nahm den anderen Arm des Mannes und legte ihn ihm über die Schulter. Gemeinsam trugen er und Giasson ihn fast die letzten paar hundert Meter, wo sie ihn den anderen in der Menge übergaben. Giasson, Acton und Laura schlossen sich einer Gruppe von Wachen an, während Giasson sein Handy aufklappte.

      „Bereit?“, war alles, was er fragte, dann nickte er und klappte das Telefon zu. Giasson überquerte die Gleise und sprang auf den Bahnsteig. Er hob die Arme, um die Menge zu beruhigen, deren Gemurmel in Schreie überzugehen drohte. „Ich werde es einmal auf Englisch sagen, weil die meisten von Ihnen es sprechen. Übersetzen Sie für Ihren Nachbarn, wenn er es nicht kann, denn wir haben keine Zeit für andere Sprachen. Aus offensichtlichen Gründen müssen sich alle während der gesamten Aktion so ruhig wie möglich verhalten. Wenn jemand redet, schreit, weint oder brüllt, können wir alle entdeckt werden. Das ist unsere letzte Chance zu entkommen.

      Aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, ertönten Schüsse, mehrere anhaltende Salven unterbrachen Giassons Anweisungen. Als sie aufhörten, wandte sich die ganze Menge wieder Giasson zu, so dass Acton der Eindruck eines Tennismatches kam.

      „In weniger als fünf Minuten werden wir die Tore öffnen“ - er deutete auf eine Reihe großer Türen, die in die mächtige Südwand eingelassen waren - „und Sie werden alle geordnet hinausgehen und in die Busse steigen, die auf uns warten. Befolgen Sie die Anweisungen der Polizei, die draußen auf uns wartet, steigen Sie in den Bus, den sie Ihnen zeigen, nehmen Sie Platz und verhalten Sie sich ruhig! Wenn wir alle kooperieren, sind wir in einer Viertelstunde sicher hier raus.“

      Er zuckte mit dem Daumen über die Schulter, Acton sah sich um, und seine Augenbrauen hoben sich bei dem, was er nicht bemerkt hatte.

      Ein Zug.

      Er wusste, dass es im Vatikan einen Bahnhof gab. Er war 1929 von Papst Pius XI. in Betrieb genommen und 1933 fertiggestellt worden, und er hatte die kürzeste Strecke der Welt - nur 275 Meter lang und mit einem einzigen Bahnhof, an dem sie gerade standen.

      Aber jenseits dieses Tores war sie mit dem italienischen Eisenbahnnetz verbunden, und dort konnte sie sich durch jede Menschenmenge schlängeln. Und wenn Acton sich an seine Geographie erinnerte ...

      Seine Gedanken wurden von lauten Schüssen unterbrochen, und Giasson griff nach seinem Telefon. Er öffnete es und hörte einen Moment zu, dann nickte er. „So lange wie möglich durchhalten, dann zu uns zurückkehren, wenn möglich, wenn nicht, zum Governatorat.“ Er legte den Hörer auf und klatschte einmal in die Hände.

      „Wir haben keine Zeit, also hört zu! Diejenigen, die dem Bahnsteig am nächsten sind, steigen jetzt in den Zug, und zwar geordnet! Die anderen stellen sich in vier Reihen am Tor auf.“

      Die Menge rührt sich nicht.

      „Jetzt!“ rief er, und die Menge setzte sich in Bewegung, wobei diejenigen, die dem Bahnsteig am nächsten standen, um ihre Position kämpften. „Ruhe! Und leise!“

      Acton, Laura, Giasson und einige der Wachmänner halfen den Menschen, die Gleise zu überqueren, während die Menge nach vorne drängte. Giasson schnappte sich ein paar Männer und wies sie an, den anderen zu helfen, und innerhalb weniger Minuten füllte sich der Bahnsteig mit Menschen, die in den kleinen, zweiteiligen Zug stiegen.

      „Das wird schnell voll“, sagte Laura zu Giasson.

      Er blickte ihr über die Schulter und nickte. Er hob die Hände und winkte in die Menge. „Der Zug ist voll. Alle anderen stellen sich hinten an.“

      Es gab einige Schreie und wütende Rufe, und Giasson wandte sich an die Menge, ohne auf jemanden zu zeigen. „Beruhigt euch! Wollt ihr dafür verantwortlich sein, dass wir alle getötet werden?“

      Stille breitete sich in der Menge aus, und diejenigen, die Lärm gemacht hatten, hielten inne, beschämt über den Kommentar, der nur an sie gerichtet war. Diejenigen, die versucht hatten, auf den Bahnsteig zu gelangen, hielten inne und stellten zu Actons Überraschung fest, dass es sich um vier verschiedene, ziemlich geordnete Reihen handelte, genau wie Giasson es angeordnet hatte. Sie drängten die anderen in den Zug, und diejenigen, die nicht hineinpassten, sprangen vom Bahnsteig und reihten sich in eine der Reihen ein.

      Giasson deutete auf Acton und Laura. „Stellt euch an.“

      Acton runzelte die Stirn. „Und du?“

      „Ich muss die Tore öffnen.“ Er deutete auf die Reihen. „Kümmert euch nicht um mich. Stellt euch auf und verschwindet, solange ihr noch könnt.“

      Wieder Schüsse. Diesmal aus nächster Nähe.

      „Jetzt!“ Er deutete auf den Koffer. „Und bringt das Ding zu Seiner Heiligkeit!“

      Acton schüttelte Giasson die Hand, dann überquerten er und Laura die Gleise und stellten sich am Ende einer Linie an. Giasson betrat den Bahnhof und hielt sich das Telefon ans Ohr.

      In diesem Moment dämmerte es Acton, und ihm fiel die Kinnlade herunter.

      Laura packte ihn am Arm. „Was ist los?“

      „Mir ist gerade etwas eingefallen.“

      „Was?“

      „Wer schließt die Tore, wenn alle draußen sind?“
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      Superintendent Marcelo Primo schaute auf die Uhr, während sein Herz wie wild klopfte.

      Das ist verrückt!

      Unter dem Viadukt, über den die kleine Vatikaneisenbahnlinie führte, bevor sie in die Hauptstrecke einmündete, hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt, und er konnte Dutzende, wenn nicht Hunderte von Handys sehen, die an die Ohren gehalten wurden, als der Ruf nach Verstärkung ertönte. Sie wussten, dass etwas im Gange war. Es war offensichtlich. Mehr als ein Dutzend Stadtbusse waren auf dem Bürgersteig neben den Gleisen aufgereiht, ihre Fahrer, allesamt Freiwillige, hatten sie kilometerweit zurückgesetzt, weil es keinen Platz zum Wenden gab, und Hunderte von Polizisten bewachten eilig errichtete Barrikaden, um die Menschen daran zu hindern, auf das Viadukt zu klettern.

      Sein Telefon klingelte, und er tippte auf das Display, um den Anruf entgegenzunehmen. „Primo.“

      „Tore öffnen!“

      „Bestätigt. Wir sind bereit. Aber beeilen Sie sich, ich weiß nicht, wie lange ich die Menge noch zurückhalten kann!“

      "Wir machen so schnell wir können.

      Der Anruf endete und die mächtigen Tore der Südwand begannen sich zu öffnen, die massiven Metalltüren glitten in der Mitte auseinander. Er hörte, wie sich die Lokomotive in Bewegung setzte. Es war ein kleines Wunder, dass sie es noch rechtzeitig schafften, denn der Lokführer, der den Kopf aus dem Fenster streckte, versuchte so schnell wie möglich ein- und auszusteigen. An mehreren Stellen entlang der massiven Lokomotive waren Polizisten postiert, die den Befehl hatten, auf jeden zu schießen, der die Fahrt behindern könnte. Allein dieser Zug würde mehrere hundert Menschen retten, wenn es gelänge, ihn in den mehrere Kilometer entfernten Tunnel zu bringen.

      Als sich die Tore öffneten, brüllte die Menge wütend, weil sich ihr Verdacht bestätigt hatte, und drängte gegen die erst wenige Minuten zuvor errichteten Metallbarrikaden, so dass nur wenig Zeit blieb, sie zu sichern.

      Sie werden nicht halten.

      Der hintere Bremser, ein Freiwilliger der Eisenbahngesellschaft, winkte dem Lokführer langsam zu, und der Zug rollte weiter auf die halb geöffneten Tore zu, die ihm einen ersten Blick ins Innere gestatteten. Von seinem Aussichtspunkt aus, der keine dreißig Meter entfernt war, konnte er Hunderte von Menschen sehen. Ein Dutzend seiner Männer stand an den Toren und wies sie an, zu warten, bis die Tore ganz geöffnet waren, damit sie aussteigen konnten, wenn die Lokomotive die Gleise passierte.

      Um ihn herum heulten ein Dutzend Busmotoren auf, als die Busfahrer der Stadt ihre Fahrzeuge starteten und die Türen öffneten. Reihenweise standen Polizisten an der Strecke, bereit, jede Reihe von Flüchtlingen in den entsprechenden Bus zu führen. Und es waren Flüchtlinge. Es waren Bürger und Gäste eines Landes, die angegriffen worden waren und um ihr Leben fliehen mussten.

      Primo seufzte. Wenn alles glatt lief, würden sie es vielleicht schaffen, alle rauszuholen, bevor alles zusammenbrach. Aber es lief nie alles glatt. Nicht bei einem Mob dieser Größe, der entschlossen war, das zu verhindern.

      Hinter ihm zersplitterte Glas. Er drehte sich um und sah, dass die Heckscheibe eines Stadtbusses zersplittert war. Die lange Reihe geparkter Fahrzeuge war ein ideales Ziel für jeden, der geistesgegenwärtig genug war, einen Pflasterstein herauszureißen.

      Er blickte zurück und sah, wie sich die Schienen vorwärts bewegten, als sich die Tore öffneten. Die Lokomotive hatte bereits etwas Fahrt aufgenommen, als der Bremser den Lokführer anfeuerte. Seine Männer und Frauen dirigierten die vier Linien nur mit Handzeichen zu den ihnen zugewiesenen Dreiergruppen, und für einen Moment dachte Primo, es könnte klappen.

      Jemand schrie.

      Sein Kopf drehte sich in die Richtung des Geräusches und er sah einen Körper auf dem Boden liegen, daneben einen Pflasterstein. Mehrere Leute helfen der Person auf und gehen weiter zu den Bussen, während das Blut über das Gesicht des Opfers läuft.

      Auf der anderen Seite wird er medizinisch versorgt.

      Die vier Linien waren fast leer und der erste Bus fuhr bereits ab, während die anderen noch beladen wurden. Ein Pflasterstein schlug neben seinen Füßen auf und flog direkt auf ihn zu. Er duckt sich, der Stein fliegt über seine Schulter und trifft den Mann hinter ihm in den Magen.

      „Geht es dir gut?“

      Der Mann krümmte sich. „Ich bin okay.“

      „Steig in einen unserer Busse.“

      „Mir geht es gut.“

      „Jetzt!“

      Der Mann nickte und stolperte widerwillig zu einem der drei Busse, die für ihren Abtransport reserviert waren.

      Tapferkeit würde heute noch jemanden umbringen.

      Er blickte auf die Demonstranten hinunter. Es mussten jetzt Tausende sein, und die Barrikaden würden nicht halten. Das Geräusch der Lokomotive änderte sich, und er betete, dass das bedeutete, dass sie sich den Waggons im Innern anschlossen.

      Ein weiterer Bus fuhr ab.

      Er beobachtete, wie der Letzte aus der ersten Reihe einstieg und der Bus sich in Bewegung setzte.

      Er beobachtete, wie der letzte Fahrgast der ersten Reihe einstieg und der Bus losfuhr, wodurch die ersten beiden Fahrgäste der zweiten Reihe frei wurden. Drei weitere Busse waren frei.

      Macht fünf.

      Er blickte zurück zum Tor, ging zu den Gleisen und spähte hinein. Es war unheimlich. Die untergehende Sonne warf lange Schatten auf die makellosen Rasenflächen, die Grünflächen des Vatikans bildeten einen scharfen Kontrast zu der dichten urbanen Umgebung des 3000 Jahre alten Roms.

      Doch niemand war zu sehen.

      Nur der Ingenieur lehnte sich aus dem Fenster.

      Dann sah er eine winkende Hand, der Ingenieur drehte sich um und stieß etwas kräftig an. Dem hellen Quietschen von Metall auf Metall folgte das Durchdrehen der massiven Räder. Sie griffen, der Zug schlingerte vorwärts und nahm langsam Fahrt auf.

      Mehrere andere Busse rasten hinter ihm her, aber seine Augen waren auf den Zug gerichtet. Dahinter bewegte sich etwas - mehrere Männer rannten. Er spähte in die Dämmerung und sah, wie andere die ersten verfolgten.

      Scheiße!

      Er blickt auf die Menge, dann auf die Busse. Der letzte Bus mit den Evakuierten fuhr gerade los, als ein Molotowcocktail geworfen wurde. Primo sah entsetzt zu, wie er durch die Luft flog, dann in die Front des Fahrzeugs einschlug und in einem Feuerball explodierte. Der Bus kam zum Stehen, die Insassen schrien vor Angst.

      Dann brach das Chaos aus.

      Der Bus kam abrupt zum Stehen, Schreie und Rauch erfüllten den Innenraum. Die Sitzenden sprangen auf, während alle verzweifelt versuchten, der brennenden Todesfalle zu entkommen. Acton hielt die Hand hoch, um sich vor der Hitze zu schützen, denn er und Laura waren als Letzte eingestiegen und saßen am nächsten an der Front.

      Bis auf den Busfahrer.

      Er saß wie erstarrt, gelähmt vor Angst, dann versuchte er verzweifelt, seinen Beckengurt zu öffnen, ohne Erfolg, seine panischen Versuche schlugen fehl. Acton schob Laura zurück, zog sein Taschenmesser, ging zum Fahrer und kniete sich neben ihn.

      Die Hände des Fahrers waren immer noch im Weg.

      „Halt!“

      Der Mann wurde für einen Moment aus seiner Panik gerissen und starrte Acton an. Acton griff nach vorne und schnitt den Gurt mit einem Ruck durch, ohne sich um die Schnalle zu kümmern. Dann zog er den Fahrer aus dem Sitz und weg von dem Feuer, das sich durch die Windschutzscheibe und das umliegende Gummi fraß.

      Acton schrie dem Fahrer ins Ohr, doch die Schreie der Passagiere übertönten die meisten Geräusche. „Wie sollen wir die Türen öffnen?“

      Der Mann deutete auf das rauchende Schaltpult, hinter dem er eben noch gestanden hatte. „Der Hebel, den Hebel ganz durchziehen!“

      Acton berührte den Hebel, keuchte vor Hitze und zog die Hand wieder zurück. Er suchte nach etwas und spürte einen Schlag auf seine Schulter. Er drehte sich um und sah Laura mit ausgestreckter Hand, die ihm ihren Schal anbot. Er lächelte, nahm ihn und wickelte ihn schnell um seine Hand. Dann griff er wieder danach, diesmal nach dem Hebel und drehte ihn bis zum Anschlag.

      Die Vordertür flog auf, die Hintertür auch. Er packte Laura und zog sie hinaus in die vermeintliche Sicherheit. Doch als sie aus dem Bus rannten, sahen sie Dutzende von Randalierern, die sich mit der Polizei prügelten, und Dutzende weitere, die eine Treppe hinaufstürmten. Rechts konnte er den Zug sehen, der nun im Schneckentempo durch die Tore fuhr.

      Mehrere Polizisten eilten herbei und dirigierten die Passagiere des brennenden Busses in einen anderen, der in der Nähe stand. Acton nahm Laura bei der Hand und sie gingen auf diesen Bus zu, als Schüsse seine Aufmerksamkeit auf die Tore und das Geschehen darin lenkten. Er wandte sich Laura zu. „Steig in den Bus. Ich brauche nur eine Minute.“

      „Wo willst du hin?“

      „Ich muss mich nur vergewissern, dass es Mario gut geht.“

      Er küsste sie kurz auf die Wange, drehte sich um und rannte zum Tor. Als er die mächtige Mauer hinter sich gelassen und den winzigen Stadtstaat wieder betreten hatte, wurde die Plattform scharf gestellt. Drei Wachen hatten sich hingekniet und feuerten auf eine Gruppe von mehreren Dutzend Menschen, von denen einige bewaffnet waren und das Feuer erwiderten. Eine der Wachen fiel. Dann ein anderer. Der dritte sprang auf, um zu fliehen, wurde aber in den Rücken getroffen.

      Acton sah, wie Giasson ausstieg und mehrere Schüsse in die Menge abfeuerte, die nun ungehindert nach vorne stürmte.

      Er hatte keine Chance.

      In diesem Moment fasste Acton einen Entschluss. Er sprintete vorwärts, zog seine Waffe und ging hinter einem kleinen Busch in Stellung. Er zielte und feuerte drei Schüsse auf die Waffenträger und Anführer der Gruppe ab.

      Zwei trafen.

      Die Menge verlangsamte sich, weil sie nicht wusste, woher die Schüsse kamen. Giasson kam wieder aus dem Kontrollraum und gab mehrere Schüsse ab, während Acton zu einem großen Baum vorrückte. Er schoss erneut und traf einen der Angreifer, als dieser sich bückte, um die Waffe eines gefallenen Kameraden aufzuheben.

      Jemand musste das Mündungsfeuer gesehen haben, denn ein Arm zeigte in seine Richtung, und einige aus der Menge drehten sich zu ihm um. Kugeln schlugen um ihn herum in den Boden, während er sich mit dem Rücken an den Baumstamm presste, der ihm nun viel zu klein war.

      Mündungsfeuer und das Geräusch mehrerer Schüsse drangen aus dem Gebüsch, in dem er sich gerade noch versteckt hatte. Er spähte durch die Dunkelheit und sein Herz sank.

      Es war Laura.

      Was zum Teufel wollte sie hier?

      Aber er wusste es.

      SIe war hier um seinen Arsch zu retten.

      Acton drehte sich um und schoss sein Magazin in die Menge, während er zum Rand der Plattform rannte, um den Baum für Laura freizulegen, denn der Busch würde ihr keinen Schutz bieten. Er warf einen Blick zurück und sah, wie sie sich auf die zusätzliche Deckung zubewegte, während sie zwei weitere Schüsse abfeuerte.

      Acton starrte in die Menge. Mindestens ein Dutzend Leichen lagen über den Bahnsteigzugang verstreut, die Menge war zum Stillstand gekommen.

      Zwei Hupen durchdrangen die Nacht, und Acton hörte, wie die starken Motoren, die das Tor bewegten, wieder ansprangen. Er blickte zurück und sah, wie sich die Türen schlossen. Der Spalt war wie eine sich verengende Leinwand in einem Autokino, die den Blick auf das Chaos auf der anderen Seite freigab, die Straßenlaternen, die auf die Polizei und die Randalierer strahlten und die verlorene Schlacht deutlich machten.

      Wenn sich diese Tore nicht bald schlossen, könnten innerhalb von Sekunden Hunderte auf uns zukommen.

      Er sah, wie sich eine Gruppe löste und zu den Toren ging.

      „Laura, bewache das Tor!“

      Sie wirbelte herum, hob die Waffe und feuerte zwei Schüsse auf den Boden vor der Gruppe ab. Sie ließen sich fallen und krochen davon, für einen Moment in ihrer Selbstsicherheit gebrochen, denn diese Gruppe war noch nicht mit Schüssen konfrontiert worden.

      Acton richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die andere Gruppe, die im Vergleich zu den Aufständischen draußen bereits abgehärtet war, und dann auf den Kontrollraum, den Giasson immer noch hartnäckig besetzt hielt.

      „Mario, lass uns hier verschwinden!“

      Er steckte den Kopf hinaus. „Nicht bevor das Tor geschlossen ist und ich die Steuerung zerstören kann!“

      Verdammt!

      Giasson hatte recht. Wenn sie die Kontrollstation intakt ließen, würden sich die südlichen Tore innerhalb von Minuten öffnen und es würden noch Tausende mehr kommen.

      Laura feuerte zwei weitere Schüsse ab.

      Acton blickte zurück und sah, dass sich die Tore fast geschlossen hatten und nur noch wenige Meter zu überwinden waren. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe, die versuchte, die Plattform zu erobern. Sie schienen ihren Mut wiedergefunden zu haben und näherten sich erneut. Giassons Hand tauchte aus der Tür des Kontrollraums auf und mehrere Schüsse ertönten, die Mündungsfeuer waren nun deutlich in der fast pechschwarzen Umgebung zu erkennen.

      Acton feuerte mehrere Schüsse ab, und die Menge wich zurück, als das Geräusch der beiden massiven Türen, die zusammenschlugen, über den Rasen hallte.

      Er feuerte zwei weitere Schüsse ab. „Jetzt!“ Zwei weitere Schüsse ertönten von hinten, und einen Augenblick später war Laura neben ihm.

      „Geht es dir gut?“

      Er nickte. „Ja. Und dir?“

      „Absolut fabelhaft, Liebling.“

      Er gluckste. „Und was ist passiert, als du in den Bus gestiegen bist?“

      „Als würde ich meinen Verlobten allein in eine Schießerei gehen lassen!“

      Er runzelte die Stirn, aber er wusste, dass sie es nicht sehen konnte.

      „Gebt mir Deckung!“, rief Giasson, und beide sprangen auf und feuerten in die Menge, die sich auf ihre Worte hin nach vorne drängte. Während beide ihre Magazine leer schossen, sah Acton, wie Giasson über die Plattform rannte und auf ihre Position zustürmte, während das unverkennbare Geräusch einer Waffe, die auf Vollautomatik geschaltet war, den Beton zerriss.

      Giasson schrie auf.

      Acton lud nach, zielte auf das Mündungsfeuer, das auf ihre Position gerichtet war, und feuerte schnell. Das feindliche Feuer verstummte, und er drehte sich zu Giasson um, der am Boden lag und sich an die Schulter fasste.

      „Geht es ihm gut?“, fragte Laura, während sie ihre Position sicherte.

      „Ich werde es überleben.“ Giasson streckte die Hand aus. „Hilf mir auf.“

      Acton griff hinunter und zog ihn auf die Beine. „Wie kommen wir hier raus?“

      „Folgt mir.“

      In geduckter Haltung umrundeten sie die Südseite der Station und gerieten außer Sichtweite der kleinen Gruppe, die sie verfolgte. Dann sprinteten sie die Südseite entlang und wandten sich nach Norden.

      „Wir müssen zurück zum Governatorat der Vatikanstadt“, keuchte Giasson, der seinen Arm immer noch festhielt. Im Laufschritt überquerten sie den Bahnhofsparkplatz, das Blut tränkte Giassons Hemd.

      Acton fischte Lauras Schal aus der Tasche. „Warte mal kurz.“

      Sie blieben stehen, und Acton hakte den Schal unter Giassons Arm, legte ihn über die Wunde und band ihn fest zu.

      Giasson keuchte, dann nickte er Acton zu. „Danke.“

      „Okay, mach weiter. Je schneller wir aus der Öffentlichkeit raus sind, desto besser.“

      Giasson wartete keine Antwort ab, sondern rannte einfach weiter, Laura hinter sich und Acton, der die Nachhut bildete, die Metallkassette mit der Schriftrolle immer noch fest in der Hand, eine ständige Erinnerung daran, was diese ganze Situation ausgelöst hatte. Es war unvorstellbar, dass etwas so Wunderbares wie ein archäologischer Fund so viele Tote zur Folge haben konnte. Wahrscheinlich hatte es Dutzende Tote gegeben, und wenn er sich nicht täuschte, würde es weitere Dutzende, wenn nicht Hunderte Tote geben, bevor die Sache vorbei war.

      Der Westen konnte nicht zulassen, dass dies so weiterging, nicht solange wertvolle Stücke der Geschichte durch Ignoranz und Hass zerstört wurden. Aber den Vatikan zurückzuerobern, würde eine herkulische Anstrengung sein. Es gab Zehntausende Demonstranten, von denen Dutzende bewaffnet waren. Und wenn jemand in die Menge schieße, wie er und seine Begleiter es heute Abend erlebt hätten, sei es fast unmöglich, nicht auch auf die Menschen in der Nähe zu schießen.

      Das Blut, das in den nächsten Tagen vergossen würde, könnte leicht abgewaschen werden, aber die Erinnerung würde lange dauern. Und würde es den Hass zwischen dem Islam und allen anderen nur noch mehr schüren? Er hasste sich dafür, dass er eine Religion als das Problem ausgemacht hatte, aber er konnte nicht anders, als zu diesem Schluss zu kommen. Der Plan von Edison Cole und New Slate, mit einer Atomwaffe einen Heiligen Krieg auszulösen, wäre nur aufgegangen, weil die Islamisten ihm direkt in die Hände gespielt hätten. In den vergangenen Jahrzehnten waren es immer wieder Islamisten, die Christen, Buddhisten, Hindus und sich gegenseitig angriffen. Wenn fast alle Terroranschläge auf der Welt von Anhängern einer Religion verübt werden und die große Mehrheit der Anhänger dieser Religion schweigt, dann sagt dieses Schweigen vielleicht viel über die Probleme innerhalb ihrer Glaubensgemeinschaft aus.

      War das Christentum einmal böse? Auf jeden Fall. Die spanische Inquisition war ein Paradebeispiel dafür, wie religiöse Lehren, wenn sie unkontrolliert praktiziert werden, Gräueltaten an der Bevölkerung anrichten können. Aber das war vor mehr als fünfhundert Jahren. Das Christentum hatte sich weiterentwickelt, modernisiert und gelernt, in einer Welt der Demokratie, der Freiheit und der Technologie zu leben. Aber der Islam, so ungern er es auch zugeben mochte, steckte immer noch im zwölften Jahrhundert fest. Einst hatte er große Gelehrte hervorgebracht, doch nun stagnierte er und machte keine Fortschritte, sondern drehte sich in einem Teufelskreis aus Hass und Gewalt, der schließlich entweder zu seiner eigenen Vernichtung oder zur Vernichtung aller anderen führen würde.

      Es war unvermeidlich, dass die ungebildeten Massen mit der modernen Technologie aufgeklärt und informiert würden, und wie die Sowjets, die einst glaubten, ihr Leben sei besser als das im Westen, würden auch sie die Wahrheit erfahren und hoffentlich entdecken, dass Hass nicht der Weg zu einem besseren Leben ist. Könnten sie ihre Religion reformieren, wie es die Christen taten, als sie sich von alten Gewohnheiten abwandten? Könnten sie die Vergangenheit hinter sich lassen und sich einer modernen, freien und friedlichen Welt anschließen?

      Acton konnte sich nicht vorstellen, dass dies zu seinen Lebzeiten geschehen würde. Nicht einmal zu Lebzeiten seiner Kinder.

      Der Gedanke an die Kinder riss ihn aus seiner inneren Debatte, für die er sich schuldig fühlte, obwohl es manchmal notwendig war, sich der Wahrheit zu stellen, wie politisch unkorrekt sie auch sein mochte, um voranzukommen und das Problem anzugehen, anstatt sich entschuldigend darum herumzuschleichen.

      Aber Kinder?

      Er sah Laura an und lächelte.

      Kinder.

      Er blickte über die Schulter und runzelte die Stirn.

      „Wir haben Besuch!“, zischte er, als sie die Nordseite des Gebäudes umrundeten.

      „Da oben, ein paar hundert Meter weiter“, keuchte Giasson.

      Sie gingen langsamer, als Giasson schwächer wurde. Acton reichte Laura den Koffer, dann holte er Giasson ein und warf sich dessen unverletzten Arm über die Schulter, um sein Gewicht aufzufangen.

      Der Mann stöhnte. „Danke.“

      „Wir müssen uns beeilen“, rief Laura, die nun die Nachhut bildete. Sie legten die Strecke schnell zurück, aber ihre Verfolger waren noch schneller, und innerhalb von Sekunden füllten ihre Schreie die Luft, als die kleine Gruppe entdeckt wurde.

      Actons Kopf wirbelte herum, als Laura zweimal schoss. Die kleine Meute wurde langsamer, und die Schüsse bohrten sich in den Boden zu ihren Füßen und bremsten ihren Mut für einen Moment.

      Acton verlor keine Zeit und zog den verwundeten Giasson so schnell er konnte auf das Gebäude zu. Schreie von links und dann von rechts ließen Actons Brust sich zusammenziehen und sein Herz hämmern, denn sie waren kurz davor, umzingelt zu werden.

      Weiter!

      „Die Waffe“, flüsterte Giasson.

      Acton zog die Waffe des Mannes aus dem Holster, ohne einen Schritt zu machen, und legte sie in Giassons gute Hand. Er zog seine eigene Waffe. Laura feuerte noch zweimal.

      „Ich schieße“, flüsterte Giasson und gab Acton genug Zeit, den Kopf wegzudrehen, als die Waffe nur einen Meter von seinem Ohr entfernt aufheulte. Sie befanden sich jetzt auf dem Parkplatz und näherten sich der Treppe zum Governatorat der Vatikanstadt, aber Hunderte kamen jetzt auf sie zu. Schüsse prallten vom Asphalt ab, dann rissen andere die Betontreppe auf, die sie hinaufsteigen wollten. Acton feuerte von links, Giasson von rechts und Laura von hinten, Zielen war nicht mehr wichtig.

      Sie hatten den ersten Schritt getan.

      Aber die Türen vor ihnen, würden sie offen sein? Darüber wollte Acton jetzt nicht nachdenken. Weitere Schüsse und Laura schrie auf. Er drehte sich um, und sie hielt sich das Bein, während sie weiter die Treppe hinaufstieg.

      „Mir geht's gut, nur ein Streifschuss!“ Sie zuckte zusammen. „Weiter!“

      Sie hatten die Hälfte der Treppe hinter sich. Weitere Schüsse zerrissen die Fassade des Gebäudes und ließen Betonsplitter auf die Treppe rieseln. Die Türen sprangen auf und mindestens ein Dutzend schwer bewaffnete Männer stürmten an ihnen vorbei. Zwei weitere kamen heraus, packten Giasson und Laura und trugen sie ins Innere, während hinter ihnen ein ständiger Strom von Schüssen die Verfolger in die Flucht schlug.

      Acton trat über die Schwelle des Gebäudes und keuchte, als seine Retter ins Innere stürzten und die Türen hinter sich schlossen. Er und Laura blieben bei Giasson stehen und beobachteten, wie die Verteidiger erneut den Eingang blockierten.

      Einer der Männer kam auf Giasson zu, die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Commandante! Wir dachten, Sie wären tot!“

      Giasson sah seine Begleiter an. „Das wären wir fast.“
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      Die Tore schlugen zu, das Aufeinanderprallen von Metall auf Metall hallte über den Viadukt, und Marcelo Primo spürte, wie das ganze Bauwerk vibrierte und seine Beine kribbelten. Der Motor, der das Tor antrieb, schaltete sich ab, und auf der anderen Seite wurde weiter geschossen.

      Er konnte nichts dagegen tun.

      Er musste die Flüchtlinge und seine Männer in Sicherheit bringen. Die Busse mit den Evakuierten waren verschwunden, darunter auch einer, der ursprünglich für seine Männer bestimmt war. Der Bus, der durch die Brandbombe ersetzt worden war, brannte weiter, die Hitze und der Rauch des Wracks leckten an ihnen allen, und das Gebiet war viel zu klein, als dass ein dreißig Fuß hohes Feuer unbemerkt hätte bleiben können.

      Und da das Wrack den ohnehin schmalen Weg versperrte, auf dem sie gekommen waren, mussten sich die letzten beiden Busse hinter den Zug schieben, um ihm auszuweichen. Das konnte nicht gut gehen. Er winkte Pietro Nardozzi zu sich, einen jungen Beamten, mit dem er schon zusammengearbeitet hatte, als der Mann noch ein Grünschnabel war.

      „Ja, Signore?“

      Primo deutete auf die beiden stehenden Busse, die Angst stand den Fahrern ins Gesicht geschrieben. „Sagen Sie ihnen, sie sollen jetzt losfahren, hinter den Zug, wir nehmen sie nicht mit.“

      Nardozzis Gesicht verriet seine Angst bei dieser Nachricht, aber zu seiner Ehre nickte er nur und lief zum ersten Bus, dann zum zweiten. Die Köpfe seiner Männer drehten sich, als sie hörten, dass die Busse abfuhren. Einige schrien die Fahrer wütend an, weil sie dachten, sie würden ohne sie fliehen.

      Auf dem Viadukt standen nun Dutzende, wenn nicht fast hundert Demonstranten, und jede Sekunde kamen weitere hinzu. Sie waren ungefähr gleich stark, aber das sollte sich ändern.

      Es war an der Zeit.

      „Rückzug!“, schrie er. „Rückzug! Rückzug über das Viadukt!“

      Er rannte ein paar hundert Meter auf die Stelle zu, wo das Viadukt für die Demonstranten nicht mehr zugänglich war, und blieb stehen, um seine Männer zu packen, als sie ihn einholten.

      Mit der Hand zog er eine künstliche Linie. „Bildet hier eine Linie. Lasst unsere Männer durch, haltet die Demonstranten draußen.“ Die etwa ein Dutzend Männer befolgten seine Anweisung und bildeten eine Linie, und als immer mehr Kameraden hinzukamen, verfestigte sich die Linie, wobei diejenigen, deren Schilde und Ausrüstung noch intakt waren, sich an die Spitze stellten.

      Primo stand vor der Linie, rief weiter zum Rückzug auf und beobachtete mit Stolz, wie die Verbliebenen, die Seite an Seite mit den Demonstranten kämpften, sich gegenseitig halfen, sich zu befreien und sich als Gruppe zurückzogen, anstatt jemanden zurückzulassen. Im Schein der Straßenlaternen und des Feuers sah es so aus, als wäre keiner seiner Männer zurückgeblieben, obwohl einige verletzt waren.

      Wenn wir nur einen dieser Busse hätten.

      Mit Verwundeten wäre der Rückzug langsamer, aber sie würden es schaffen. Er blickte zurück, und seine Brust schwoll an. Die beiden Busse hatten angehalten, ihre Reifen standen fest auf dem Viadukt und abseits der Gleise, ihre Fahrer standen in den Türen und winkten ihnen zu. Der Stolz, den Primo in diesem Moment empfand, das Vertrauen in seine Mitmenschen war überwältigend. Diese beiden tapferen Seelen hatten die Chance zu fliehen, und obwohl sie mit ansehen mussten, wie einer der ihren in Brand gesteckt wurde, blieben sie.

      Das erinnerte ihn an ein Gespräch, das er vor kurzem mit einem Freund geführt hatte, der ihm gesagt hatte, er habe Angst vor einem Zusammenbruch der Gesellschaft und was dann passieren würde. Würden dann Chaos und Anarchie herrschen?

      Primo hatte mehr Vertrauen in seine Mitmenschen als sein Freund.

      Erinnern wir uns an die Schießerei in Colorado. Obwohl der Tod so gut wie sicher war, haben Ehemänner ihre Frauen mit ihren Körpern zugedeckt, Freunde haben ihre Freundinnen beschützt, Fremde haben trotz der Gefahr Menschen wiederbelebt, die sie nicht einmal kannten. Wenn etwas schief geht, kommt das Beste in uns zum Vorschein, und solange es genug von uns gibt, die das Richtige tun, wird die Gesellschaft lange genug zusammenhalten, um sich zu erholen.

      Und das war einer dieser Momente. Das Beste in diesen Männern war zum Vorschein gekommen. Er zeigte auf die Busse.

      „Bringt die Verwundeten in den ersten Bus“, befahl er, während die Offiziere nach vorne stürmten, um hinter den letzten ihrer sich zurückziehenden Kameraden eine neue Linie zu bilden. Jetzt standen alle hinter der Linie, und die Demonstranten drängten sich dagegen, aber das Viadukt war schmal, nur dreißig Fuß breit und viel leichter zu halten als die riesige Fläche, die sie kurz zuvor abgedeckt hatten.

      Er blickte zurück und sah, wie die Verwundeten in den ersten Bus verladen wurden, während sich die anderen der mehreren hundert Männer langsam auf das Viadukt zurückzogen, die Augen auf die wütende Menge gerichtet, die sie begleitete. Der Motor des Busses heulte auf, als er losfuhr, und unter den Männern brach Jubel aus, als sie wussten, dass ihre Kameraden in Sicherheit waren.

      Primo entdeckte Nardozzi und winkte ihm zu. „Sag dem Fahrer, er soll sich mit uns zurückziehen, nur für den Fall, dass noch jemand verletzt wird.“ Nardozzi drehte sich um, um den Befehl auszuführen, als Primo ihn am Arm packte. Nardozzi drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um. „Und danke ihm, dass er geblieben ist.“ Nardozzi lächelte und nickte. Primo ließ seinen Arm los und klopfte ihm auf den Rücken. „Und jetzt los!“ Nardozzi eilte davon, und Primo konzentrierte sich wieder auf die Front.

      „Masken!“, rief er und warnte seine Männer vor dem, was er vorhatte. Alle griffen nach ihren Gasmasken und begannen, sie sich über das Gesicht zu ziehen, wobei die vorderen die Schilde hielten und von ihren Kameraden unterstützt wurden.

      „Tränengas!“ Zwei seiner Männer eilten herbei und luden die Kanister in ihre Sturmgewehre. Er reckte die Hand in die Höhe, dann ließ er den Arm sinken. „Feuer!“ Der unverkennbare Knall der abgefeuerten Kanister zeigte, wie kritisch die Lage war. Zwei deutliche Rauchwolken stiegen auf, als er sich die Maske über das Gesicht zog. Er stellte sich in die Mitte der Gruppe, die die Leine hielt. „Schnell zurückfallen, fünfzig Meter, dann auf mein Kommando die Linie neu formieren! Sagt es euren Partnern.“ Er kehrte zu den Männern mit dem Tränengas zurück. „Zieht euch fünfzig Meter zurück, und wenn sich die Linie neu formiert, bringt so viele Kanister wie möglich zwischen uns und die Menge.“ Die Männer sprinteten zu ihrer neuen Position, und Primo winkte mit der Hand, der Bus solle folgen. Der Fahrer nickte und stieg ein. Primo wandte sich wieder der ersten Reihe zu.

      „Jetzt!“ Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte los, wobei er seine Schritte zählte. Als er fünfzig Schritte zurückgelegt hatte, blieb er stehen und zeigte mit ausgestreckten Armen, wo sich die Linie neu formieren sollte, während die vorderen Gruppen sich neu aufstellten, wobei die schweren Schilde gegen das Metall und den Beton des Viadukts schlugen und eine fast undurchdringliche Mauer bildeten. Die Demonstranten drängten in die Lücke, aber nicht viele, die meisten waren unvorbereitet. Er hörte das Knallen von hinten, als zwei Kanister Tränengas in die Lücke geschossen wurden, dann zwei weitere. Sie feuerten weiter, der Raum füllte sich schnell mit dichtem Rauch, das Husten und Schreien der Demonstranten war unüberhörbar.

      Primo drehte sich um und deutete auf den Bus. „Füllt ihn mit so vielen, wie reinpassen, und dann nichts wie weg hier!“ Diejenigen, die nicht in der Schlange standen, sprinteten auf den Bus zu, stiegen durch die Vorder- und Hintertür ein, und innerhalb weniger Minuten war der Bus voll und fuhr los.

      „Jetzt lauf!“ Er drehte sich um und rannte dem Bus hinterher. Die vorderste Reihe schloss sich ihm an, als alle hastig den Rückzug antraten, während das Tränengas die Randalierer weiter in Schach hielt. Als sie mehr Abstand zwischen sich und die Tränengaswolke brachten, blickte er zurück und sah, wie einige aus der Menge die Verfolgung aufnahmen, aber nach ein paar Metern aufgaben, weil sie merkten, dass sie jetzt fast allein waren und die Entfernung zu groß war, um sie einzuholen und wirklich Schaden anzurichten.

      Stattdessen verwandelten sie die erfolgreiche Evakuierung einer ganzen Stadt in ihren eigenen Sieg, jubelten und riefen laut „Allahu Akbar“.

      Primo schüttelte den Kopf.

      Ja, Gott ist der Größte, und heute Abend war er eindeutig auf unserer Seite.
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      „Aber ich muss diese Straße entlang fahren! Das ist mein Job!“

      Der Gendarm schüttelte den Kopf und zeigte auf eine schmale Straße rechts. „Sie müssen da lang.“

      Philippe schaute auf die Straße - die eher ein breiterer Fußweg war - und dann wieder auf den Polizisten. „Monsieur, haben Sie gesehen, wie groß mein Fahrzeug ist? Das ist ein Müllwagen! Der passt nicht auf diese 'Straße', wie Sie sie nennen.“

      Der Beamte trat einen Schritt zurück, betrachtete erst das Fahrzeug, dann die Straße und bemerkte offenbar seinen Fauxpas. „Dann müssen Sie warten, bis die Demonstranten weg sind, oder Sie fahren zurück und suchen sich einen anderen Weg.“

      „Zurückfahren? Sind Sie verrückt?“ Er lehnte sich aus dem Fenster und starrte auf die Autoschlange. „Und wie soll ich das Ihrer Meinung nach machen?“

      Wieder blickte der Polizist zurück. „Sie werden wohl warten müssen.“ Er deutete auf den Straßenrand. „Fahren Sie bitte dorthin und halten Sie so weit rechts wie möglich.“ Der Beamte trat zurück, um den Verkehr zu stoppen, während Philippe seinen Lastwagen umparkte und vor sich hin fluchte. Als er auf dem Bürgersteig stand, lehnte er sich aus dem Fenster und winkte dem Polizisten zu.

      „Wie lange wird das dauern? Ich muss meine Tour beenden und nach Hause. Meine Frau bekommt ein Kind!“

      Der Mann zuckte mit den Achseln. „Es läuft schon den ganzen Tag und sie haben sich nicht bewegt.“

      Philippe hämmerte mit den Fäusten auf das Armaturenbrett.

      Was zum Teufel soll ich tun?

      Er blickte zu den skandierenden Demonstranten auf, die auf der Straße saßen.

      Diese verdammten Moslems. Sie kommen nach Frankreich und glauben, das Land gehöre ihnen. Sie beten auf der Straße, tragen ihre Kartoffelsäcke und verbreiten ihren Hass auf unsere Lebensweise.

      Seine Gedanken wanderten zu den Nachrichten von gestern Abend. Über 4,7 Millionen Muslime lebten in Frankreich, ihre Geburtenrate war doppelt so hoch wie die der traditionellen Franzosen. Und jeder achte Einwohner von Paris war ein Muslim.

      Das ist doch lächerlich!

      Seine Brust krampft sich zusammen, sein Herz schlägt schneller.

      Ich muss hier raus.

      Sein Telefon klingelte. Er nahm es von seiner Hüfte und schaute auf das Display.

      Giselle!

      Er klappte es auf. „Ist es so weit?“

      „Ja!“

      „Aber ich stecke im Stau! Diese verdammten Mus...“

      „Der Verkehr ist mir scheißegal! Ich bekomme dieses Kind, und wenn ich meine Mutter anrufen muss, damit sie mich zur Hebamme bringt, dann beweist ihr das ein für alle Mal, dass du ein unzuverlässiger, erbärmlicher Mann bist, und vielleicht überzeugt sie mich diesmal, mich von dir scheiden zu lassen.“

      Philippe brach das Herz, als sich seine Augen mit Tränen füllten. Er hatte nicht den Erfolg, den er sich erhofft hatte. Der kleine Laden, den sie so hoffnungsvoll eröffnet hatten, war mit der Rezession zusammengebrochen, und er hatte verdammtes Glück gehabt, diesen Job als Müllmann bei einer Privatfirma zu bekommen, die mehrere Hotels belieferte. Tatsächlich war es seine Schwiegermutter gewesen, die ihm den Job verschafft hatte, indem sie ihn um verschiedene Gefälligkeiten gebeten hatte.

      Ich tue das nicht für dich. Ich tue es für meine Tochter.

      Bei der demütigenden Erinnerung drehte sich ihm der Magen um. „Aber, Baby, was soll ich tun? Eine Demonstration blockiert die Straße!“

      „Dann bahne dir einen Weg durch diese Bastarde! Wenn du in einer Stunde nicht da bist, rufe ich Mutter an.“

      Und sie legte auf.

      Das Telefon klingelte wieder und er nahm ab. „Baby, du weißt, ich hasse es, wenn du das tust!“

      „Was tun?“

      Verdammt.

      Es war sein Chef.

      „Ja, Monsieur, was kann ich für Sie tun?“

      "Das Hotel Julie hat gerade angerufen. Sie haben die Abholung verpasst.“

      „Nein, ich habe sie nicht verpasst.“

      „Was?“

      „Ich stecke im Stau. Diese Moslems protestieren.“

      „Es ist mir scheißegal, warum Sie zu spät kommen. Es ist Ihre Aufgabe zu wissen, was Ihnen im Weg steht, und es gegebenenfalls zu umfahren. Beenden Sie Ihre Route pünktlich, oder Sie brauchen morgen nicht zu kommen. Es ist mir egal, ob Ihre Schwiegermutter meine Cousine ist. Sie ist ein Miststück, und ich kann nicht glauben, dass ich mich von ihr überreden ließ, jemanden mitten in der Rezession einzustellen.“

      Und er legte auf.

      Philippe schleuderte den Hörer gegen die Windschutzscheibe. Er hasste es, einfach weggedrückt zu werden.

      Was sollte ich jetzt tun?

      Wenn er seine Route, die nur noch einen Stopp im L'hotel Julie vorsah, nicht beendete, würde er gefeuert werden. Er erwartete jeden Moment ein Baby und konnte es sich nicht leisten, arbeitslos zu sein. Er würde jeden Job annehmen, den er bekommen konnte - er fuhr sogar Müllwagen -, Stolz spielte keine Rolle mehr. Er würde Straßen kehren, um Geld zu verdienen.

      Er starrte durch die Windschutzscheibe auf die Menschenmenge auf der anderen Straßenseite, Hunderte, wahrscheinlich Tausende, die sich so weit erstreckten, wie er sehen konnte, bevor die Straße aus seinem Blickfeld verschwand.

      Es waren diese Schweine, die alle Arbeitsplätze weggenommen hatten.

      Das Hämmern der Wut erfüllte seine Ohren. Er schloss die Augen und umklammerte das Lenkrad.

      Ich muss durchkommen.

      Ich muss meine Fahrt beenden.

      Ich muss meine Frau zur Hebamme bringen.

      Ich brauche diesen Job.

      Er knurrte und schlug die Augen auf.

      Zum Teufel damit.

      Er drehte den Schlüssel und ließ den Wagen an. Er beugte sich vor, verriegelte die Beifahrertür und kurbelte das Fenster hoch. Er schaltete das Radio ein, denn der Sender berichtete live, was diese Schweine mit dem Vatikan vorhatten.

      Gott wird mir vergeben.

      Er legte den Gang ein, drückte ein paar Mal auf die Hupe und erregte damit die Aufmerksamkeit der Polizisten, die die - vorerst friedliche - Demonstrationslinie bewachten.

      Er löste die Kupplung.

      Der Lkw schlingerte vorwärts, und er sah, wie sich die Augen der Polizisten weiteten, die sich ihm zuwandten und immer noch nicht wussten, was er vorhatte. Er schaltete in den zweiten Gang und fuhr weiter.

      Es gab kaum noch Zweifel an seinem Plan.

      Die Polizisten zerstreuten sich, die Barrikade, die sie errichtet hatten, wurde schnell aufgegeben, als sie dem entgegenkommenden Lastwagen Platz machten. Philippe schaltete in den dritten Gang, der Wagen beschleunigte. Das wuchtige Gefährt, fast vollständig mit Müll beladen, rast geradewegs auf die Metallschienen zu, die die Demonstranten von der Zivilisation trennen.

      Vierter.

      Jetzt hatte er Fahrt aufgenommen. Er war nicht mehr zu bremsen. Er hörte die Rufe der Polizisten, die ihm zuwinkten, und einer hatte sogar den Mut, sich mit erhobenen Händen vor den Lastwagen zu werfen, bevor er in letzter Sekunde zur Seite sprang.

      Er stellte den Reichweitenregler auf hoch und schaltete wieder.

      Fünfter.

      Er prallte gegen die Barrikade. Die Front des Lastwagens hob sich gut sechs bis zwölf Zentimeter, als er durch und über die Barrikade in die Menge der Demonstranten rollte, die nun in Panik gerieten. Sie sprangen auf und rannten in alle Richtungen davon.

      Sechs.

      Es war ihm egal.

      Er musste durch. Er musste seinen Weg beenden. Er musste seine Frau zur Hebamme bringen. Er musste seine Schwiegermutter loswerden. Er musste seinen Job behalten.

      Er musste einfach diesen Tag überstehen.

      Er spürte die gelegentliche Beule, als er über die Parasiten fuhr, die zu langsam waren, um auszuweichen, und über die, die von seiner Stoßstange überrollt wurden und dumm genug waren, direkt vor ihm wegzulaufen, anstatt zur Seite.

      Aber das war ihm egal.

      Er musste durchkommen.

      Die Scheibe auf der Beifahrerseite zerbrach. Als er den Kopf drehte, sah er einen Stein auf dem Sitz liegen und jemanden, der nach der Tür griff und versuchte, sie zu öffnen. Philippe hob den Stein auf und schwang ihn gegen den Kopf des Mannes. Der Aufprall war erschütternd, und der Schrei, als der Mann zu Boden fiel, war beunruhigend. Er trat das Gaspedal fester durch und duckte sich, als ein Stein in die Windschutzscheibe einschlug und das Sicherheitsglas in eine Million winziger Splitter zersplitterte, obwohl es noch zusammenhielt. Jemand sprang auf die Trittbretter, griff hinein, zog am Türgriff und entriegelte ihn, bevor Philippe ihn aufhalten konnte. Er wollte noch einmal drücken, aber die Tür war schon offen. Er griff nach der Klinke und zog zurück, aber die Tür wurde aufgerissen, und er starrte in die Augen des Mannes, der es endlich geschafft hatte, seine Augen waren voller Wut, ein Ausdruck blinden Wahnsinns und Hasses, den Philippe bisher nur im Fernsehen gesehen hatte.

      Das machte ihm Angst.

      Der Mann stürzt sich auf ihn. Philippe griff nach dem Stein, der auf dem Sitz lag, riss instinktiv die Hand hoch und traf den Mann direkt am Kiefer. Der Mann zuckte vor Schmerz zusammen, ließ aber nicht locker und hatte in Sekundenschnelle seine Finger um Philippes Hals. Philippe zuckte zurück, um den Griff zu lösen, aber die Hände des Mannes packten Philippes Hemd und zogen ihn zum Beifahrersitz.

      Sein Fuß rutschte vom Gaspedal und der Lastwagen wurde langsamer. Jemand griff ein, um dem ersten Mann zu helfen, und innerhalb von Sekunden wurde Philippe aus dem Führerhaus gezogen. Er griff nach dem Lenkrad und hielt es mit aller Kraft fest, während an ihm gezogen und gezerrt wurde. Ein paar Finger packten blindlings sein Gesicht, bohrten sich in seinen Mund und zogen kräftig daran. Der Schmerz war entsetzlich, als würde ihm gleich der ganze Kopf abgerissen.

      Er biss fest zu.

      Er hörte einen Schrei, und die Finger wurden zurückgezogen, so dass nur noch ein Paar Hände auf ihm lag. Er schüttelte die Schultern, drehte seinen Körper heftig, um den Griff zu durchbrechen, und zog sich in die Sicherheit der Fahrerseite der Kabine, als das Fenster auf dieser Seite zersplitterte. Ein Dutzend Hände griffen nach dem Türgriff, und zu seinem Entsetzen sah er, dass eine ihn gefunden hatte.

      Die Tür öffnete sich.

      Die Hände, die ihn gerade losgelassen hatten, packten ihn hinten am Kragen und zogen, dann griffen neue Hände von der anderen Seite nach seinen Füßen, als sich die Fahrertür öffnete.

      Der Lastwagen fuhr weiter, aber er hatte ihn nicht mehr unter Kontrolle. Das Lenkrad drehte sich nach links, als jemand anders danach griff und den Griff brach. Der Lkw schlingerte in die neue Richtung, und zu seinem Entsetzen spürte er, wie er auf der Beifahrerseite schnell ins Sonnenlicht rutschte.

      Er schlug hart auf dem Boden auf und wurde von Dutzenden von Menschen angegriffen. Er konnte keine einzelnen Personen ausmachen, nur alptraumhafte Bilder von Gesichtern, starrenden Augen, gefletschten Zähnen, hunderten von Stimmen, die vor Wut und Schmerz schrien, hunderten von Händen, die verzweifelt versuchten, die Quelle ihrer Qualen zu ergreifen.

      Er schlug mit den Armen um sich, versuchte sich zu bewegen, damit sie nicht nach ihm griffen, aber es war vergeblich. Jemand packte sein linkes Bein, dann umklammerte ein eiserner Griff seinen rechten Arm. Beide zogen, und er hob vom Boden ab, schwebte in der Luft, während die beiden aus entgegengesetzten Richtungen an ihm zerrten. Er stieß mit dem freien Bein aus, aber jemand packte es. Mit dem letzten freien Glied griff er nach der Hand, die seinen Arm hielt, aber ein anderer packte ihn und zog ihn direkt nach hinten. Hart.

      Er spürte einen stechenden Schmerz, der ihn fast in Ohnmacht fallen ließ, und der Nebel in seinem Gehirn sagte ihm, dass seine Schulter ausgekugelt war. Weitere Hände packten ihn, alle zogen in entgegengesetzte Richtungen. Er spürte weitere Schmerzen in seiner linken Schulter, als eine weitere Gruppe von Händen, mindestens vier an der Zahl, seinen Arm umklammerte und an ihm zerrte.

      Er fühlte, wie er zerrissen wurde. Seine Augen, von Tränen geblendet, konnten nichts mehr sehen. Das weiße Licht des Schmerzes erfüllte sie, dann schloss er instinktiv die Augen, als jemand sein Gesicht packte und Finger in seine Augen bohrte. Er schrie, einen langen, qualvollen Schrei, den er zuerst nicht als seinen eigenen erkannte und von dem er nicht wusste, dass er ihn überhaupt ausstoßen konnte. Und er wusste, dass er tot war. Er konnte es fühlen, er konnte es spüren, er wusste, er war nicht mehr da.

      Sie hatten ihm den linken Arm abgerissen.

      Fäuste schlugen auf ihn ein, Tritte schüttelten ihn, aber er konnte es nicht mehr spüren. Der Schmerz war zu groß. Er spürte, wie er abrutschte, dann den ruckartigen Schmerz, als sein rechtes Bein aus der Pfanne sprang. Er spürte die Haut, die Sehnen, die Bänder, die Adern, das Ziehen, das Reißen und dann das deutliche Gefühl, als die Gliedmaße abgerissen wurde.

      Aber diesmal schrie er nicht.

      Diesmal war der Schmerz zu groß. Diesmal ließ Gott Gnade walten. Dieses Mal ließ er ihn ohnmächtig werden.

      Diesmal ließ er ihn sterben.
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SAKRAMENTSKAPELLE, PETERSDOM, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      „Und?“

      Hassan sah zu Ziti, der am Rand des Kraters stand und den Kopf schüttelte. Für Hassan sah es so aus, als hätte der Sprengstoff seinen Zweck erfüllt. Vor ihnen lag ein Krater von drei Metern Durchmesser und mindestens einem Meter fünfzig Tiefe. Und er war sich sicher, dass er noch viel tiefer sein würde, wenn die Trümmer erst einmal weggeräumt waren, vielleicht drei Meter, und Allah wusste, dass es auf der anderen Seite der Mauer Hunderte von willigen Händen gab, die mit anpacken würden, auch wenn sie nicht wussten, warum.

      Doch Ziti blieb stumm.

      Hassan spannte sich an. „Jetzt sag schon!“

      Ziti runzelte die Stirn. „Es ist nicht tief genug.“

      „Was meinst du damit?“ Hassan zeigte auf das Loch. „Es muss zwei oder drei Meter tief sein!“

      Ziti zuckte mit den Schultern, seine nonchalante Haltung ärgerte ihn zutiefst. „Die Nekropole liegt fünf bis zehn Meter unter der Erde. Wir haben kaum an der Oberfläche gekratzt.“

      Hassan ließ sich nicht beirren. Er weigerte sich, sich entmutigen zu lassen. Sie waren näher dran als vor einer Stunde, und in einer Stunde würden sie noch näher sein. Er winkte Ziti und seine negative Einstellung ab. Er winkte Baqri zu sich. „Hol ein Dutzend Männer von draußen“ - er deutete auf die Basilika - „und bring sie her, damit sie die Trümmer wegräumen.“

      Baqri nickte und eilte hinaus. Wenige Augenblicke später betraten verwirrte Männer den Raum. Hassan setzte sein schönstes Lächeln auf, breitete die Arme zum Gruß aus und begrüßte jeden Mann mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange. „Willkommen! Willkommen!“, sagte er zu jedem, und als die Männer versammelt waren, zeigte er auf das Loch im Boden, auf das alle starrten. „Wir brauchen heute eure Hilfe. Es ist Allahs Wille, dass wir so weit gekommen sind, und mit eurer Hilfe werden wir unsere Aufgabe erfüllen. Wir müssen hier ein Loch graben“ - er zeigte auf den Krater - „damit wir unser Ziel erreichen können.“ Er hob die Hand, um einem der Männer die Frage nach dem Warum zu verbieten. „Fragt nicht nach dem Warum. Ihr sollt nur wissen, dass es Allahs Werk ist, das wir hier tun, und wenn wir es vollendet haben, werden wir Macht über die Ungläubigen haben wie nie zuvor.“ Er faltete die Hände. „Jetzt! An die Arbeit!“

      Er sprang in das Loch, nahm den ersten Stein und reichte ihn dem Nächstbesten, der sich hineinbeugte, ihn aufhob und in der Reihe weiterreichte, die sich schnell bildete und aus dem Raum führte. Nachdem er ein halbes Dutzend Steine hinaufgereicht hatte, winkte er die ersten beiden Männer zu sich, übergab ihnen die Arbeit und kletterte aus dem Loch.

      Er schnippte Baqri mit den Fingern zu. „Hol noch mehr Männer. Es ist genug Platz für zwei Mannschaften.“ Diesmal war es kein Problem, Arbeiter zu finden, denn vor der Tür hatte sich bereits eine große Gruppe versammelt, die die Steine entgegennahm und weiterreichte. Als Baqri auf sie zukam, rissen sie die Hände in die Höhe und wollten unbedingt mitmachen. Innerhalb weniger Augenblicke bildete sich eine zweite Reihe, zwei weitere Männer standen im Krater.

      Hassan lächelte.

      Es würde eine lange, harte Arbeit werden, aber sie hatten eine unbegrenzte Zahl von Arbeitern, die bereit waren zu helfen, obwohl sie nicht wussten, was vor sich ging. Es konnte Stunden oder Tage dauern.

      Aber wenn es vorbei wäre, würde sich die ungläubige katholische Kirche vor ihm verneigen.
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BÜRO DER CORPO DELLA GENDARMERIA, PALAZZO DEL GOVERNATORATO, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Acton zuckte mehr als Laura zusammen, als der Sanitäter das behandelte, was sich tatsächlich als Durchschuss an ihrem linken Oberschenkel herausgestellt hatte. „Nur ein Kratzer“, nannte sie es.

      Ich glaube, es schmerzt mich mehr als sie.

      Er drückte ihre Hand, als der Sanitäter das Bein für seinen Geschmack zu fest umwickelte.

      Sie zog ihre Hand weg.

      Er sah zu ihr auf. „Was?“

      Sie reckte ihr Kinn dem Sanitäter entgegen. „Du tust mir mehr weh als er.“

      Acton wurde rot. „Tut mir leid, ich sehe dich nur ungern mit Schmerzen.“

      „Habe ich nicht.“ Sie massierte ihre Finger. „Jetzt, wo ich meine Hand wiederhabe.“ Sie lächelte und küsste seine Hand. „Du machst dir zu viele Sorgen um mich.“

      „Hey, du wirst meine Frau werden. Natürlich werde ich mir Sorgen um dich machen.“

      Der Sanitäter hob den Kopf. „Sie beide wollen heiraten?“

      Laura lächelte und streckte ihre Hand aus, dann keuchte sie. „Mein Ring!“

      Alle drehten sich um, auch Acton. Die Hand war nackt, der Ring weg.

      Lauras Augen füllten sich mit Tränen, als sie Acton ansah, und ihre rechte Hand fuhr zu ihrem Mund. „Es tut mir so leid, er muss in dem Durcheinander heruntergefallen sein.“

      Acton nahm ihre linke Hand und strich mit dem Daumen über die Stelle, wo der Ring sein sollte. „Mach dir nichts draus. Ich werde dir einen Neuen besorgen.“

      „Aber ich will den, den du mir gegeben hast.“

      Er lächelte zu ihr auf und küsste den bloßen Finger. „Dann werden wir ihn finden.“

      Sie nahm seine Wange in ihre Hand. „Immer der Optimist.“ Sie seufzte. „Irgendetwas sagt mir, dass der Ring schon lange weg ist.“

      Acton stand auf. „Wir sind Archäologen. Wenn wir ihn nicht finden können, kann es niemand.“ Er nahm die Pose eines Superhelden ein, und sie kicherte, und das Lächeln, das er so liebte, kehrte auf ihr Gesicht zurück. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, seine Selbsterniedrigung hatte gewirkt, und drückte sie. „Lass uns die Nacht überstehen und uns morgen um den Ring kümmern.“ Sie nickte. Er sah den Sanitäter an, der seine Ausrüstung zusammenpackte.

      „Erledigt“, verkündete er und stand auf. „Wir werden den Verband in etwa acht Stunden wechseln, wenn wir bis dahin noch nicht hier raus sind.“ Er deutete auf sie. „Aber lassen Sie es ruhig angehen, keine weiteren Heldentaten, wenn es nicht unbedingt nötig ist.“

      Sie lächelte, denn die Geschichte, die sich draußen zugetragen hatte, nahm schon fast epische Ausmaße an. „Die Heldentaten sind für diese Nacht erledigt.“

      Giasson kam mit bandagierter Schulter und einem Arm in einer Schlinge auf uns zu. Die Kugel war zuvor entfernt worden, der Schaden war offenbar minimal.

      „Wie ist die Lage?“, fragte Acton.

      „Nicht gut. Die Stadt ist verloren.“

      Laura schnappte nach Luft. „Was ist mit den Evakuierten?“

      Giasson lächelte leicht. „Alle sind in Sicherheit. Wenigstens hat das geklappt, aber wir haben dabei drei meiner Männer verloren.“

      Acton runzelte die Stirn. „Aber Hunderte gerettet.“

      Giassons Gesicht verdüsterte sich. „Man wird sich an sie erinnern.“ Er gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. „In der Basilika geht etwas vor sich, das ihr euch ansehen müsst.“

      „Was?“

      Giasson zuckte mit den Schultern und schlug sich mit der freien Hand an die Schulter. „Das war dumm“, murmelte er. Acton sah, wie das Gesicht des Mannes blass wurde, und griff nach ihm, als er das Gleichgewicht verlor. Der Sanitäter eilte mit einem Rollstuhl herbei, und sie halfen ihm beide in den Sitz.

      „Sir, ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen im Stuhl bleiben. Sie haben eine Menge Blut verloren. Sie müssen so viel trinken und essen, wie Sie können, um Ihre Kräfte wiederherzustellen und den Blutverlust auszugleichen.“

      Giasson, der sich bereits erholt hatte, schimpfte mit ihm. „Sie sind wie eine Glucke. Ich komme schon zurecht.“

      „Sie sollten an eine Infusion angeschlossen werden.“

      Giasson schüttelte den Kopf. „Das wird nicht passieren. Ich muss mobil sein.“

      „Halten das verdammte Ding in Ihrem Schoß. Sie brauchenFlüssigkeit!“

      Giasson hielt inne. „Gut. Stecken Sie es in meinen verletzten Arm und stecken Sie den Sack in die verdammte Schlinge.“

      Das beschwichtigte den Sanitäter, der schnell an die Arbeit ging. Nach getaner Arbeit stand er auf. „Ich werde in einer Stunde nach Ihnen sehen, und wir werden die Beutel dann austauschen.“

      Giasson nickte und sah sich um. „Wer wird mich jetzt in mein Büro schieben?“

      Mehrere Männer traten vor, aber Acton winkte sie ab und packte die Griffe. „Ich werde es machen. Ihr habt Wichtigeres zu tun.“

      Er schob Giasson in Richtung der Sicherheitsbüros, Laura neben ihm, zusammen mit Boileau, Giassons Stellvertreter.

      „Was hast du da über die Basilika gesagt?“, fragte Laura.

      „Irgendetwas geht da drinnen vor“, antwortete Giasson.

      Boileau erläuterte die Einzelheiten. „Wir haben eine funktionierende Kamera. Sie scheinen zu graben.“

      Actons Augenbrauen schossen hoch. „Graben?“

      „Ja, wir haben uns gefragt, ob Sie eine Idee haben, wofür.“

      Acton spürte ein Kribbeln im Bauch, als er mit Laura einen Blick austauschte. Er wusste genau, wonach sie graben würden.

      Und das machte ihm Angst.
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GREEN AND GOLD PUB, BRICK LANE, LONDON

        

      

    

    
      Kirby Weeks schlug mit der Faust auf den Tresen, dass die Gläser um ihn herum zitterten. Tom, der Barkeeper, ein mürrischer alter Kauz, den Kirby seit Jahren kannte, kam herüber und wischte ein Glas mit einem Lappen ab. Er hielt es hoch, um es im Licht der Bar zu betrachten, dann drehte er es um und schob es in die Halterung, die über ihm hing. Er stützte seine Ellbogen auf den Tresen und lehnte sich in Kirbys persönlichen Bereich.

      Kirby lehnte sich zurück, sein Blick war nun auf Tom gerichtet und nicht mehr auf den Fernseher.

      „Was ist los, Junge? Was macht dich so wütend?“

      Kirby nahm einen Schluck von seinem Bier und deutete auf den Bildschirm. „Das, was in Rom passiert. Kannst du das glauben?“

      Tom drehte sich um und sah zum Fernseher. „Was ist in Rom los?“

      „Was ist in Rom los?“ Kirby drehte sich zu dem Mann um, der neben ihm saß. „Was in Rom los ist, fragt er.“ Er wandte sich wieder Tom zu. „Bist du blöd oder was? Hast du die Nachrichten nicht gehört?“

      Tom zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder Kirby zu. „Nachrichten? Kümmere dich nicht zu viel darum, das ist nie gut.“

      Kirby trank noch einen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken den Schaumbart aus dem Gesicht, während sich seine Brust vor Wut zusammenzog. Er wandte sich dem Mann zu, der rechts von ihm an der Bar saß. „Er hat nicht auf die Nachrichten gehört. Die verdammten Moslems haben den Vatikan übernommen, und der blöde Bastard hat nicht die geringste Ahnung!“

      Kirby sprang von seinem Platz auf und wandte sich allgemein an die volle Bar. „Wie viele von euch Bastarden haben keine Ahnung, was hier vor sich geht?“

      „Setz dich, Kirby, du hast zu viel getrunken, Junge!“

      „Nein, habe ich nicht. Schau“, er deutete auf den Fernseher, „was diese Bastarde da machen. Der Papst selbst musste heute mit dem Hubschrauber abgeholt werden. Die verdammten Moslems reißen den Petersdom auseinander, sie zerstören den Vatikan, und ihr verdammten Leute tut nichts dagegen.“

      „Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Kirby?“

      Kirby spähte durch die Menge, die ihn jetzt alle anstarrte und deren eigene Gespräche nicht mehr so interessant waren wie seine Tirade, aber er konnte den Fragesteller nicht finden.

      „Was soll ich denn machen? Scheiße, Mann, die größte verdammte Moschee Londons ist gleich die Straße runter in Whitechapel. Zeigen wir denen, was wir von denen halten.“

      „Geh nach Hause und schlaf dich aus!“

      „Nein! Er hat recht!“

      Die Köpfe drehten sich zu der neuen Stimme im hinteren Teil der Bar. Kirby musterte die Menge und sah einen Mann, vielleicht Mitte dreißig, mit kahl rasiertem Kopf und einem falschen Londoner Olympia-Trikot. „Es ist an der Zeit, dass wir uns diesen Ausländern entgegenstellen und ihnen zeigen, dass sie nicht in unser Land kommen und uns herumschubsen können.“ Er ging auf Kirby zu, während sich die Menge teilte. „Sie kommen in unser Land und versuchen, uns zu ändern, anstatt sich selbst zu ändern. Heute leben fast drei Millionen Muslime in unserem Land, fast eine Million der acht Millionen Einwohner dieser Stadt sind Muslime! Und ihre Zahl wächst zehnmal schneller als unsere.“ Der Mann deutet auf den Fernsehschirm. „Und jetzt zerstören sie eines der wichtigsten Symbole des Christentums, während die Welt tatenlos zusieht.“

      Er ging zu Kirby und legte ihm einen Arm um die Schultern. Der Mann sah Kirby an, dann die Menge. „Dieser Mann“, er zeigte auf Kirby, „ist der Klügste von uns allen. Er sieht, was passiert, und er sieht, dass es Leute wie wir sind, die aufstehen und zurückschlagen müssen. Wenn Menschen wie wir aktiv werden, dann wird unsere Regierung es merken. Wenn unsere christlichen Brüder und Schwestern auf der ganzen Welt sich uns anschließen, dann werden ihre Regierungen das zur Kenntnis nehmen“. Er drückte Kirby an sich, seine Stimme wurde lauter. „Gemeinsam können wir eine Botschaft senden, nicht nur an unsere Regierung, nicht nur an die Muslime, sondern an die ganze Welt. Gemeinsam können wir die Botschaft aussenden, dass England genug hat. Dass England bereit ist zu kämpfen, zu kämpfen, um unser Land gegen fremde Eindringlinge zu verteidigen, zu kämpfen, um unsere Überzeugungen gegen diejenigen zu verteidigen, die sie zerstören wollen“.

      Er nahm Kirby bei der Hand und hob sie in die Luft. „Also, wer ist auf meiner Seite, wer ist auf der Seite dieses Mannes? Wer schließt sich uns an und sendet eine Botschaft?“

      Die Menge brüllte, hob die Gläser in die Luft, Kirby auch.

      „Dann lasst uns gehen und eine Botschaft senden!“

      Der Mann ging zur Tür, Kirby im Schlepptau, gefolgt von den meisten Gästen, die ihre Drinks leerten und die leeren Gläser und Flaschen im Vorbeigehen auf den Tresen knallten. Wenige Augenblicke später stand Kirby auf der Straße. Er war sich nicht sicher, was passiert war, aber er spürte, wie sein Adrenalinspiegel stieg.

      Der Mann neben ihm, den er bis zu diesem Abend noch nie gesehen hatte, wandte sich an die Menge und rief: „Großbritannien für die Briten“, wobei er seine Faust in die Luft reckte und es immer wieder wiederholte, bis die Menge hinter ihm seinen Ruf wiederholte, und dann setzte sich der Marsch fort. Auf dem Weg die Brick Lane hinunter, vorbei an weiteren Pubs, stürmte ein Teil der Menge in jedes Lokal, und es wurden immer mehr. Die Handys liefen heiß, Freunde wurden angerufen, auf Twitter und Facebook wurde gepostet, die Nachricht verbreitete sich.

      Whitechapel.

      Sie überquerten die Straße und bogen nach links ab, ohne sich die Mühe zu machen, die Straße zu räumen, denn die Menge war inzwischen auf Hunderte angewachsen, und die Rufe „Großbritannien für die Briten“ gingen weiter. Ein Polizeiauto hielt an, zwei Beamte sprangen heraus und stürmten auf die Menge zu.

      „Ihr könnt die Straße nicht blockieren“, schrie der erste Kirby und seinen Begleiter an, der immer noch den Marsch anführte.

      „Ich schlage vor, Sie lassen uns vorbei.“ Der Mann wurde nicht langsamer, woraufhin die Polizisten zurückwichen. „Wir wollen keinen Streit mit Ihnen. Schließen Sie sich uns an, gemeinsam werden wir ein Zeichen setzen, dass das, was in Rom geschieht, nicht hinnehmbar ist.“

      „Ist es das, worum es hier geht?“ Der zweite Polizist rannte zurück zum Streifenwagen und griff nach dem Funkgerät. Kirby konnte hören, wie er Verstärkung anforderte, als sie an ihm vorbeirannten. Der andere Polizist kehrte zum Wagen zurück, und Kirby blickte zurück und sah, wie der Wagen über die Straße und den Mittelstreifen auf sein Ziel, die Moschee, zuraste. Vor ihm sah er, wie das Auto die Straße überquerte und die Fahrbahn blockierte, um den Gegenverkehr abzuhalten.

      Sein Begleiter drückte Kirby die Schulter.

      „Siehst du, wir haben schon einen Sieg errungen. Die Polizei ist auf unserer Seite.“

      Kirby war sich da nicht so sicher. Er hatte den Eindruck, dass die Polizei nur verhindern wollte, dass die Situation weiter eskalierte. Auf der anderen Straßenseite wurde gehupt, und Kirby sah, wie drei weiße Lieferwagen quietschend anhielten. Sein Begleiter rief ihnen zu, als die Türen aufgerissen wurden und mehrere Dutzend junge Männer mit kahlrasierten Köpfen und einer Vielzahl von Waffen, darunter Brecheisen und Kricketschläger, heraussprangen. Sie mischten sich unter die Menge und reckten ihre Fäuste in die Luft, während sie in die Sprechchöre einstimmten.

      Kirby verspürte einen Anflug von Angst. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Oder doch? Vielleicht war es das, aber jetzt nicht mehr. Er hatte seine Empörung ausdrücken wollen. Er hatte ein Zeichen setzen wollen. Aber daraus war etwas Größeres geworden.

      Er blickte die Straße hinunter zur Moschee, die nur noch wenige Minuten entfernt war. Zwei weitere Polizeiwagen waren eingetroffen und sperrten eilig die Straße, um den Verkehr umzuleiten. Aber würden noch genug kommen, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten? Er bezweifelte es. Er hörte noch mehr Hupen, als mehrere Autos anhielten, deren Insassen, weitere Skinheads, ausstiegen und auf die Menge zuliefen.

      Sie waren jetzt vor der Moschee. Die Menge blieb stehen, füllte die Straße auf beiden Seiten bis an den Rand, die Sprechchöre gingen weiter. Eine Flasche wurde geworfen. Eine Fensterscheibe der Moschee ging zu Bruch, dann noch eine. Dann sah Kirby zu seinem Entsetzen, wie einer der Neuankömmlinge die Lunte eines Molotowcocktails anzündete und ihn durch das nun zerbrochene Fenster warf.

      Im Inneren der Moschee kam es zu einer Explosion.

      Weitere Flaschen flogen, ihr Inhalt verstärkte das Inferno, und wenige Minuten nach seiner Ankunft loderten die Flammen, schrien die Menschen, und Kirby zog sich zurück, verzweifelt bemüht, nichts mit dem zu tun zu haben, was er begonnen hatte.

      Doch der Mann hielt ihn an den Schultern fest.

      „Bleib und schau. Ist es nicht das, was du wolltest?“ Der Mann beugte sich vor und legte seinen Mund auf Kirbys Ohr. „Ist es nicht das, was du wolltest?“

      Kirby schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das wollte ich nie.“

      Der Mann drückte Kirby fester an sich. „Schau in deine Seele. Ich glaube, das ist genau das, was du wolltest.“

      Und Kirby stieß einen kurzen Seufzer aus. Einen Schrei der Scham. Einen Schrei des Entsetzens.

      Denn es war genau das, was er gewollt hatte.

      Ein Wunsch, der niemals hätte in Erfüllung gehen dürfen.

      Er bückte sich und erbrach den Mut einer ganzen Nacht auf die Straße.
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KOMMANDOZENTRALE FÜR NOTFALLEINSÄTZE, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      „Lassen Sie mich raten, Sie haben auch einen dringenden Anruf erhalten, der Sie nach Rom geschickt hat?“

      Interpol-Agent Hugh Reading lächelte seinen alten Partner Detective Inspector Martin Chaney von Scotland Yard an. Chaney lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich habe geahnt, dass ich dich hier treffe.“

      Reading senkte die Stimme. „Bist du aus einem anderen Grund hier?“

      Chaney nickte und flüsterte: „Der Prokonsul selbst hat mich gerufen.“

      Reading gluckste. „Sie machen Sie zu ihrer Kontaktperson.“ Sein Ex-Partner war Mitglied der Triarii, einer streng geheimen Organisation, die seit zweitausend Jahren die Kristallschädel beschützte und es geschafft hatte, sich über die ganze Welt zu verbreiten und ihren Einfluss auf fast jede Regierung des Planeten auszuüben.

      Einschließlich der von England.

      Auch die des Vatikans.

      Daher die aktuellen Missionen.

      Ein Mann betrat das große Zelt, das einige hundert Meter vor den Toren des Petersplatzes errichtet worden war und in dem Dutzende von Beamten mit Laptops und anderen Geräten die Kontrolle der Ausschreitungen und die Absperrung der Stadt koordinierten. Jubel brandete auf, und viele der Beamten nahmen sich die Zeit, dem Neuankömmling die Hand zu schütteln.

      Chaney beugte sich vor, damit Reading ihn in dem Lärm hören konnte. „Ich frage mich, was das alles soll.“

      Ein Offizier, der in der Nähe stand, meldete sich zu Wort. „Es geht darum, dass Superintendent Marcelo Primo“ - er deutete auf den Mann, der gerade eingetroffen war - „die Rettung von über fünfhundert Flüchtlingen und seinen zweihundert Beamten organisiert und erfolgreich durchgeführt hat, obwohl er von Demonstranten angegriffen wurde, die Brandbomben und Steine warfen.“ Er streckte die Hand aus, und Reading nahm sie, froh, dass es keinen Kuss gab. „Stellvertretender Kommissar Ezio Vitale, Tatortkommandant. Und Sie sind?“

      Reading zog seinen Interpol-Ausweis hervor und zeigte ihn dem Mann. „Agent Hugh Reading, Interpol.“

      Chaney zog seinen Dienstausweis hervor. „Detective Inspector Martin Chaney, Scotland Yard, hier in einer Sondermission.“

      „Ah, ja, die beiden, die von Seiner Heiligkeit ausdrücklich angefordert wurden.“ Der Mann tippte sich ans Kinn, während er zwischen den Neuankömmlingen hin und her blickte. „Als ich hörte, dass Sie kommen, habe ich mir natürlich Ihre Akten besorgt.“

      „Natürlich“, sagte Chaney.

      „Sehr interessante Lektüre. Sehr unvollständig, aber trotzdem sehr interessant.“

      Read lächelte. „Polizeiberichte über diplomatische Zwischenfälle sind das oft.“

      Vitale brummte. „Stimmt.“ Er faltete die Hände. „Aber jetzt, wo Sie hier sind, was kann ich für Sie tun?“

      „Können wir einen Lagebericht bekommen?“

      Der Mann wies ihnen den Weg zu einer großen Tafel mit Zahlen, allerdings auf Italienisch, so dass Reading keine Ahnung hatte, was er da sah.

      Vitale erklärte. „Nach unserem derzeitigen Kenntnisstand über die reguläre Bevölkerung des Vatikans“ - er deutete auf die oberste Zahl - „und diejenigen, die an jenem Tag zu Besuch waren“ - eine weitere Zahl - „und diejenigen, die abwesend waren“ - eine weitere Zahl - „gehen wir davon aus, dass sich fast zwölfhundert Menschen im Inneren befanden, als der Petersplatz gestürmt wurde.“

      Reading pfiff, als er auf die Tabelle blickte. „Ich hoffe, die nächsten Zahlen sind Leute, die entkommen sind.“

      Vitale nickte. „Ja, es ist uns gelungen, eine große Anzahl von Menschen durch andere Ausgänge und mit dem Hubschrauber zu evakuieren, darunter Seine Heiligkeit“ - er machte eine Pause, um sich zu bekreuzigen - „und die meisten leitenden Mitarbeiter.“

      „Und Commandante Giasson?“

      Vitale schüttelte den Kopf. „Nein, der ist noch drinnen. Er hat heldenhaft dafür gesorgt, dass die südlichen Tore während der Massenevakuierung geschlossen wurden, sobald der Zug abgefahren war.“

      „Zug?“ Chaneys Augenbrauen hoben sich, als er einen kurzen Blick mit Reading wechselte.

      „Ja. Herr Giasson hatte die Idee, durch die Südtore zu evakuieren, an die die meisten Leute nicht denken, weil sie für die Bahnlinie des Vatikans bestimmt sind. Wir haben über fünfhundert Personen erfolgreich evakuiert, also“ - er deutete auf Primo - „die Feier.“

      „Wie viele sind noch übrig?“

      „Nach unserem letzten Bericht befinden sich fast hundertfünfzig Personen im Governatorat, wo sich Signore Giasson gerade aufhält. Dazu kommen weitere hundert Personen, die noch nicht gefunden wurden und die sich in der ganzen Stadt versteckt haben oder hoffentlich nicht in der Stadt sind, weil sie vielleicht zu Mittag gegessen haben oder einer anderen Tätigkeit nachgehen. Wir haben alle Mitarbeiter des Vatikans aufgerufen, sich zu melden und arbeiten die Liste langsam ab.

      „Unterm Strich?“

      „Das Wichtigste ist, dass wir die Stadt zurückerobern. Sie zerstören sie“ - er deutete auf einen Fernsehbildschirm - „und die Dinge beginnen, sich auf der ganzen Welt auszubreiten.“ Er hielt inne. „Haben Sie von London gehört?“

      Die beiden Männer schüttelten die Köpfe.

      „Ich bin nicht überrascht, die Berichte kommen gerade rein. Offenbar hat ein Mob die Moschee im Osten Londons in Brand gesteckt. Mindestens ein Imam ist tot, und jetzt marschieren die Muslime. In Paris ist ein Lastwagenfahrer durch eine Menge friedlicher Demonstranten gerast und hat Dutzende von ihnen getötet, bevor man ihn vom Lastwagen ziehen konnte.“ Vitales Stimme wird brüchig. „Sie haben ihn in Stücke gerissen, live im Fernsehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das war das Barbarischste, was ich je gesehen habe.“

      Reading war dankbar, es nicht gesehen zu haben.

      Vitale gewann seine Fassung zurück. „Aber das hier könnte Sie interessieren. Es gibt Berichte, dass zwei Evakuierte, ein Mann und eine Frau, bewaffnet auf das Gelände zurückgekehrt sind und Giasson gerettet haben, so dass die Südtore geschlossen werden konnten.“

      Readings Kopf senkte sich, denn er wusste bereits, was er gleich hören würde. „Nennen Sie mir ihre Namen.“

      „Professor James Acton und Laura Palmer.“

      Chaney lachte.

      Reading auch.

      Er konnte es nicht unterdrücken.

      Natürlich sind sie hier!

      Er sah Chaney an. „Wie zum Teufel kommen die nur immer wieder in solche Situationen?“

      Chaney zuckte die Schultern. „Wie Figuren in einem Buch?“

      Reading schüttelte den Kopf. „Das würde niemand glauben.“ Er wandte sich wieder Vitale zu. „Bitte sagen Sie mir, dass es ihnen gut geht.“

      „Die Frau wurde angeschossen“ - er hob eine Hand, als Reading die Kinnlade herunterklappte - „aber es war nur ein Streifschuss, es geht ihr gut. Professor Acton wurde nicht verletzt.“

      „Gott sei Dank.“ Reading hatte sich nach den Ereignissen in London vor einigen Jahren mit den beiden angefreundet, obwohl er anfangs versucht hatte, sie zu verhaften. Er betrachtete sie als seine Freunde, gute Freunde, auch wenn er sie nicht oft sah. Aber auch von seinen Freunden, die in London lebten, sah er nicht viele, da er seit seiner Scheidung vor vielen Jahren eher ein Einzelgänger war. Er machte eine Bewegung um sich herum. „Und wie geht es jetzt weiter?“

      „Wir haben die Stadt so weit wie möglich abgeriegelt, bis auf die Vordertore, wo noch zu viele Demonstranten sind. Wir haben alle Straßen, die zum Vatikan führen, gesperrt, damit keine neuen Demonstranten in die Stadt kommen können, und wir lösen sofort alle Gruppen auf, die versuchen, sich zu formieren. Wir haben jetzt ein Kontingent zusammengestellt, um die vorderen Tore zu räumen, was hoffentlich in den nächsten zwei Stunden geschehen wird. Wir werden die Demonstranten von den Toren weg in die umliegenden Straßen treiben, wo wir sie weiter ablenken und die Unruhestifter herausziehen können. Hoffentlich können wir die Menge schließlich beruhigen und auflösen. Unser Ziel ist es, die ganze Stadt zu sichern und zu verhindern, dass noch mehr Leute hineinkommen.“

      „Und dann?“

      „Das ist nicht meine Entscheidung.“

      „Was meinen Sie dann?“

      „Der Vatikan ist ein souveräner Staat. Wir haben kein Recht, es zu betreten. Der Papst muss uns die Erlaubnis geben, und bis vor einer Viertelstunde haben wir keine Anweisungen erhalten.“

      „Wo ist er?“

      „Er ist in seiner Sommerresidenz Castel Gandolfo, etwa eine halbe Stunde von hier entfernt.“

      „Können Sie uns dorthin bringen?“

      „Er empfängt keine Besucher. Nicht einmal mich wollte er sehen.“

      „Er wird uns empfangen“, sagte Chaney.
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BÜRO DES CORPO DELLA GENDARMERIA, PALAZZO DEL GOVERNATORATO, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      „Ihr zwei wisst etwas.“

      Es war Giasson.

      Acton sah auf den Bildschirm und dann zu Laura. „Was meinst du?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen anderen Grund gibt, dort zu graben.“

      Acton stimmte zu. Auch er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen. „Sind Sie sicher, dass sie graben?“

      Boileau nickte. „Vorhin gab es eine gewaltige Explosion, und etwa zwanzig Minuten später begannen sie, die Linien zu bilden, die Sie jetzt sehen, und den Schutt wegzuräumen.“

      Acton schüttelte den Kopf. „Könnte es sein, dass es darum geht?“

      „Was?“ Schweißperlen bildeten sich auf Giassons rasierter Kopfhaut, der Mann war eindeutig noch schwach. „Kann mir jemand sagen, was zum Teufel hier los ist?“

      Der Raum verstummte. Selbst Acton, der den Mann kaum kannte, kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht fluchte. Was dem Durchschnittsamerikaner in einer lockeren Unterhaltung vielleicht gar nicht auffiel, stach in der Rede dieses Mannes wie ein Leuchtfeuer hervor.

      Dann hielt er inne, die Wut war aus seinem Gesicht gewichen, Scham hatte sie ersetzt. Er hob die Hand. „Ich entschuldige mich. Ich hätte mich nicht so ausdrücken sollen. Ich bin müde, frustriert und schwach, aber das ist keine Entschuldigung. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Er hielt inne, als sammle er seine Kräfte. „Würde mir bitte jemand sagen, was hier los ist?“

      Acton entschied, dass er sich sicher genug fühlte, um seine Theorie zu verraten. „Sie versuchen, in die Nekropole einzudringen.“

      Der ganze Raum erstarrte, und in der Stille, die sie nun alle einhüllte, waren mehrere heftige Atemzüge zu hören, denn alle wussten, was das bedeutete. Niemand wusste, wann die Nekropole, die Scavi, ursprünglich errichtet worden war. Sie war schon vor der Gründung der Kirche da gewesen, und im Jahr 324 n. Chr. hatte Kaiser Konstantin I. den Bau der ersten Peterskirche zu Ehren des gemarterten Apostels an der Stelle angeordnet, an der man ihn begraben glaubte - in der Nekropole. Er ließ den größten Teil der Nekropole einebnen und mit Erde auffüllen, mit Ausnahme des Teils, in dem man die sterblichen Überreste des ersten Papstes vermutete, und für die nächsten tausend Jahre geriet die Existenz der Nekropole in Vergessenheit.

      Erst 1940, als Papst Pius XII. Ausgrabungen unter dem heutigen Petersdom anordnete, um das Grab des Heiligen zu finden, wurde das antike Bauwerk entdeckt. Neun Jahre lang wurde ein großer Teil des Geländes ausgegraben, wobei eine Wabe von Kammern zum Vorschein kam, darunter eine, von der man zunächst annahm, dass sie die letzte Ruhestätte des Heiligen Petrus sei.

      Doch es gab keine Überreste.

      Erst als ein Archäologe die gegenüberliegende Wand untersuchte, die wegen der meist lateinischen Gebete, die die Gläubigen vor fast zweitausend Jahren über Generationen hinweg in den Stein ritzten, auch Graffiti-Wand genannt wird, entdeckte er eine Grabnische aus dem 4. Aus der Zeit, als Konstantin den heiligen Petrus umbetten ließ. Der Loculus, der einzige, der in der gesamten Anlage gefunden wurde, war in die Wand gehauen und mit Marmor ausgekleidet worden. Im Inneren fand man Knochen, die in ein purpurrotes Tuch eingewickelt und mit Goldfäden verziert waren - dieselben Farben, die auch das Petrusmonument schmücken. Bis 1953 wurden sie in den Vatikanischen Grotten aufbewahrt.

      Nach der Entdeckung wurden die Knochen untersucht und es stellte sich heraus, dass sie zu einem einzigen Mann gehörten, der dem Aussehen entsprach, das man sich von Petrus während seines Martyriums vorstellte, und dessen Todesalter auf sechzig bis siebzig Jahre geschätzt wurde. Darüber hinaus wurde an den Knochen Erde gefunden, die darauf hindeutete, dass sie ursprünglich in einem Erdgrab gelegen hatten, in dem auch Petrus ursprünglich bestattet worden war, und dass die Erde von der gleichen Art war wie die, in der er vermutlich ursprünglich bestattet worden war, während ein Großteil der anderen Erde in der Gegend von anderer Art war.

      Man kam zu dem Schluss, dass die Gebeine an diesen besonderen Ehrenplatz gebracht worden waren, wo sie fast zweitausend Jahre in Vergessenheit geraten waren, bis sie zufällig wiederentdeckt wurden.

      Und wenn diese Terroristen sie in die Hände bekämen, wer weiß, was die Katholiken auf der ganzen Welt tun würden.

      Giasson brach das Schweigen. „Sie müssen aufgehalten werden.“
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CASTEL GANDOLFO, SOMMERRESIDENZ DES PAPSTES, SÜDLICH VON ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Wie Chaney vorausgesagt hatte, wurden sie in die Sommerresidenz eingelassen und zum Arbeitszimmer Seiner Heiligkeit begleitet. In weniger als fünf Minuten hatten sie eine Audienz, ein Zimmer voller Berater, die von dem alten Mann hinausgewunken wurden, der so lange schwieg, bis das Zimmer leer war. Pater Morris, in seiner üblichen Rolle, schloss die Türen hinter ihnen.

      Der alte Pontifex reichte ihm zur Begrüßung die Hand. Hugh Reading schüttelte die Hand des Mannes, gefolgt von Martin Chaney, und dann nahmen sie beide vor dem Schreibtisch des Mannes Platz.

      „Ich freue mich, dass Sie beide so schnell kommen konnten.“

      Reading lächelte halb. „Uns blieb nichts anderes übrig.“

      Chaney stimmte zu. „Kaum.“

      Der Mann lächelte breit und breitete die Arme aus. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht von etwas zu Dringendem abgehalten.“

      Doch er wartete keine Antwort ab.

      „Wie Sie wissen, stecken wir in einer Krise. Und ich brauche Leute, denen ich vertrauen kann. Außerdem ist Ihnen vielleicht nicht bewusst, dass zwei Ihrer Freunde wieder einmal ...“

      Reading unterbrach ihn. „Ja, das haben wir gerade erst erfahren.“

      Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Wie sie es immer wieder schaffen, in diese Dinge verwickelt zu werden ...“ Seine Stimme versagte, während er an die Decke starrte. „Gott muss einen Plan für sie haben.“

      Reading runzelte die Stirn. „Nun, hoffen wir, dass sie am Leben bleiben.“

      Der alte Mann drehte seine Handflächen gen Himmel. „Es ist in seinen Händen.“ Jede Spur eines Lächelns wich aus seinem Gesicht. „Er weiß, was in der Welt geschieht.“

      „Bis zu einem gewissen Grad.“

      „Während wir sprechen, erheben sich die Italiener und marschieren auf den Vatikan zu, und die Polizei muss sie zurückhalten, sozusagen an einer zweiten Front kämpfen. Ich habe eine Erklärung aufgenommen, die in Kürze auf allen Kanälen ausgestrahlt wird, in der ich zur Ruhe aufrufe, zum Gebet und nicht zur Gewalt, und meine Kardinäle und Bischöfe tun das gleiche in der ganzen Welt. Wir müssen dem ein Ende setzen, und zwar schnell.“

      „Wie?“

      „Alles begann mit der Entdeckung der Schriftrolle.“

      „Welche Schriftrolle?“

      „Bei den Bauarbeiten zur Versiegelung des“ - er tippte sich ans Kinn, als suche er nach den richtigen Worten - „unerlaubten Zugangs ...“

      „So kann man es auch ausdrücken“, murmelte Reading.

      „- entdeckten wir eine Krypta. Darin befanden sich mehrere Sarkophage von Templern, und in einem von ihnen lag eine Schriftrolle. Wir haben sie untersuchen lassen, und es scheint ein Vers aus dem Koran zu sein, der in Anwesenheit Mohammeds geschrieben wurde.“

      „Ziemlich wertvoll. Wie ist es dorthin gekommen?“

      Der Pontifex zuckte mit den Achseln. „Das weiß niemand, aber es scheint für den Ritter, bei dem wir es gefunden haben, von einiger Bedeutung gewesen zu sein, denn es wurde sorgfältig aufbewahrt. Aber abgesehen von ihrem Wert sind die Worte auf dieser Rolle wirklich wichtig.“

      „Ein Vers aus dem Koran“, wiederholte Chaney.

      „Ja, aber die Worte stimmen nicht mit dem überein, was tatsächlich im Koran steht. Es enthält mehrere zusätzliche Wörter, die die Bedeutung eines der gewalttätigsten Zitate in etwas viel weniger Gewalttätiges verwandeln.“

      Reading knurrte. „Das wird viele Fanatiker verärgern.“

      Der Papst deutete auf mehrere Fernsehbildschirme, die die Gewalt in der Welt zeigten. „Sie haben ein Talent für Understatement, Agent Reading. Als die Nachricht von der Schriftrolle bekannt wurde, haben die Imame in Rom ihre Gläubigen aufgefordert, zum Vatikan zu marschieren und die Herausgabe der Schriftrolle zu verlangen.“

      „Und warum haben Sie das nicht getan?“

      „Wir haben es versucht, aber niemand wollte sie annehmen.“

      „Was?“, riefen Reading und Chaney.

      „Niemand. Wir konnten nicht einen einzigen muslimischen Geistlichen oder Akademiker finden, der die Übergabe der Schriftrolle akzeptiert hätte. Und das war, bevor alles aus dem Ruder lief. Jetzt nimmt niemand mehr meine Anrufe entgegen.“

      Reading hielt einen Moment inne und schaute auf die Berichterstattung über die Ereignisse in Paris und London. „Wo ist sie jetzt?“, fragte er schließlich und wandte sich wieder dem Papst zu.

      Der alte Mann stützte sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch und fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere Haar. „In den Wirren meiner Evakuierung wurde sie zurückgelassen.“

      Chaney beugte sich vor. „Zurückgelassen?“

      „Wissen wir, wo sie ist?“

      Der Mann nickte. „Oh ja, das wissen wir.“

      Und dann dämmerte Reading. Eine vergessene Gruft. Eine alte Schriftrolle. Zwei Archäologen. „Jim hat sie, nicht wahr?“

      Der alte Mann lächelte. „Sie kennen Ihren Freund gut.“

      „Manchmal zu gut.“ Reading stieß einen langen, erschöpften Atemzug aus. „Was ist der nächste Schritt?“

      Die Augen des alten Mannes füllten sich mit Tränen. „Ich stecke in einer Sackgasse. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß, dass wir mit einem einzigen Telefonanruf Tausende von Truppen entsenden können, aber das Blutvergießen wäre entsetzlich.“

      Reading runzelte die Stirn. „Aber es ist vielleicht der einzige Weg. Wir können sie nicht dort lassen, und je länger sie bleiben, desto mehr Schaden richten sie an.“

      „Ich weiß, ich weiß, und ich habe zu Gott um Führung gebetet, aber er hat mich allein gelassen, um das Problem zu lösen.“

      Reading erhob sich, ebenso wie der überraschte Chaney. „Nicht allein, Eure Heiligkeit. Es gibt Hunderte, wenn nicht Tausende, die auf eine Nachricht von Ihnen warten. Aber Sie haben Recht. Eine Invasion könnte Hunderte töten.“

      „Und dann?“

      Reading ließ den Mann nicht ausreden. „Ich schlage vor, dass wir den Vorwand fallen lassen.“

      „Den Vorwand?“

      „Die Schriftrolle ist das, was sie angeblich wollen. Ich schlage vor, wir gehen rein, holen sie, gehen wieder raus und drücken sie einem Imam in die Hand.“ Reading deutete auf die Bildschirme. „Und den letzten Teil machen Sie vor jeder verdammten Nachrichtenanstalt der Welt.“

      Der alte Mann lächelte leicht und stand ebenfalls auf. „Haben Sie einen Plan dafür?“

      „Rein, raus, raus? Ja. Den letzten Teil müssen Sie übernehmen.“

      Der Alte nickte lächelnd. „Ich werde meine Anstrengungen verdoppeln.“ Er ging um den Schreibtisch herum und schüttelte erst Readings und dann Chaneys Hand. „Ich habe mich geirrt, als ich sagte, Gott habe meine Gebete nicht erhört. Er hat Sie beide zu mir geschickt, und jetzt habe ich wieder Hoffnung.“

      Die Türen öffneten sich, als hätte der alte Mann dem Pater draußen eine telepathische Botschaft geschickt, und Reading verließ mit Chaney das Büro. Als sie auf den im Hof wartenden Polizeiwagen zugingen, beugte sich Chaney vor. „Wie zum Teufel sollen wir da reingehen, es holen und wieder rausgehen?“

      Reading verzog das Gesicht. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“
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HOTEL FOUR SEASONS, KAIRO, ÄGYPTEN

        

      

    

    
      „Ich bin Tim Kensington und berichte live aus Kairo. Die Bilder, die Sie gleich sehen werden, wurden erst vor wenigen Minuten aufgenommen und sind sehr explizit. Ich empfehle unseren empfindlicheren und jüngeren Zuschauern dringend, sie nicht anzusehen.“ Tim holte tief Luft.

      Soll das ein Witz sein? Das Zeug ist furchtbar. Wir sollten es gar nicht erst ausstrahlen!

      Er winkte außer Sichtweite der Kamera mit der Hand, um das Material zu drehen. Sein Kameramann flüsterte in sein Mikrofon, das mit Atlanta verbunden war, und nickte dann Tim zu.

      „Wie Sie sehen, wurde aus einem friedlichen Protest schnell ein hässlicher. Christen sind im muslimisch dominierten Ägypten eine Minderheit und lebten unter dem früheren Diktator Mubarak meist friedlich mit ihren muslimischen Mitbürgern zusammen. Aber jetzt, in einem Staat, der von einem islamistischen Parlament beherrscht wird, sind die Christen nicht mehr sicher, wie die Ereignisse, die Sie gerade sehen, zeigen“.

      „Dieser Marsch, der gegen die häufige Gewalt demonstrieren sollte, der sie ausgesetzt sind, hat heute Abend angesichts der Ereignisse in Rom und in der ganzen Welt eine zusätzliche Bedeutung bekommen. Einige, mit denen ich gesprochen habe, sagten, dass sie sich nicht versammelt haben, um zu protestieren, sondern um in Sicherheit zu sein, denn viele hatten Angst, allein zu Hause zu sein. Sicherheit in der Menge war der Gedanke vieler, und das hat sich als falsch erwiesen“.

      „In weniger als dreißig Minuten wurden Tausende von Christen, die sich versammelt hatten, um sich zu schützen und die Gewalt anzuprangern, von einem riesigen Mob angegriffen. Die unbewaffneten Demonstranten, darunter Frauen, Kinder und alte Menschen, wurden mit Macheten, Knüppeln, Schlagstöcken und allen möglichen Waffen niedergemetzelt“.

      „All das geschah unter den Augen der Polizei. Erst als sie merkten, dass unser Team sie filmte, griffen sie ein und verfolgten uns, anstatt die Menge zu stoppen. Zum Glück hatten wir schon einen Fluchtweg und konnten entkommen, um diese Bilder zu senden. Carson?

      Kameramann Jason Sharpe zeigte mit dem Daumen nach oben, während Tim kurz durchatmete und auf die Stimme des Moderators in seinem Kopfhörer wartete.

      „Wir sind froh, dass es euch allen gut geht, Tim. Die Bilder, die wir gerade sehen, sind absolut schrecklich, sehr schwer zu ertragen. Es erinnert wirklich sehr an Ruanda.“

      Tim nickte. „In der Tat, Carson, das tut es. Da ich auch über diesen Konflikt berichtet habe, hatte ich ein Déjà-vu-Erlebnis, als ich sah, wie die Macheten in die Luft gereckt wurden und der Mob ungestraft wütete. Der Hass, der Wahnsinn in den Augen war wirklich beunruhigend und erinnerte mich sehr an das Massaker der Hutu an den Tutsi vor so vielen Jahren“.

      „Gibt es noch andere Anzeichen von Problemen in den Straßen, in denen Sie jetzt sind?“

      „Nein, Carson, wir sind in unserem Hotel und drehen auf unserem Balkon. Wie Sie sehen können“ - er gab dem Kameramann ein Zeichen, eine Aufnahme von der Straße unten zu machen - „ist es dort, wo wir jetzt sind, ziemlich ruhig, und diese Gegend ist nicht dafür bekannt, eine große christliche Bevölkerung zu haben.“

      Er bemerkte, dass sein Kameramann auf die Straße unter ihm zeigte. Tim blickte über den Balkon und spannte sich an. Die Polizei. Viele von ihnen sprangen aus ihren Fahrzeugen und stürmten auf das Hotel zu.

      „Carson, wir haben hier eine potenzielle Gefahrensituation. Ich bitte Sie, uns auf Sendung zu halten, live, damit die Welt Zeuge werden kann. Ein Polizeiaufgebot hat gerade das Hotel gestürmt und könnte wegen uns hier sein“.

      „Tim, wie ist Ihre Lage, wissen Sie, wo Sie sind?“

      „Negativ, wir sind in einem Hotelzimmer.“

      Das Klopfen an der Hotelzimmertür verursachte einen Kloß im Hals. Er war schon in vielen schrecklichen Situationen gewesen, aber was er heute erlebt hatte, ohne dass die Polizei eingriff, war einzigartig.

      „Sie stehen vor unserer Tür, Carson. Wir werden die Tür nicht öffnen und so lange wie möglich auf Sendung bleiben.“

      „Wir kontaktieren jetzt die amerikanische Botschaft“, sagte die Stimme des Produzenten über seinen Kopfhörer. „Bleiben Sie ruhig, nehmen Sie die Hände hoch und sagen Sie, dass Sie ein CNN-Team sind und live senden. Jason, versuche ein Bild von ihren Gesichtern zu machen, wenn sie durch die Tür kommen, aber halte die Kamera niedrig.“

      „Okay, Carson, wir bekommen jetzt Anweisungen von unseren Produzenten. Wir bleiben so lange wie möglich auf Sendung.“

      Die Tür sprang auf.

      „Sie sind in dem Zimmer! Die Tür wurde gerade eingetreten und sie sind im Raum!“ Tim riss die Hände in die Höhe, das Mikrofon immer noch in der Linken, während Sharpe die Kamera, deren rotes Licht immer noch leuchtete, nach unten fallen ließ und die andere Hand in die Höhe streckte, genau wie die ihres Führers.

      „Tim, alles in Ordnung?“

      Tim antwortete nicht, er war wie erstarrt beim Anblick des Dutzends Polizisten, die mit gezogenen automatischen Waffen auf sie zustürmten und sie auf Arabisch anschrien. Ihr Führer antwortete etwas und zwei Schüsse fielen. Er fiel zu Boden.

      „Tim!“

      „Oh mein Gott, sie haben unseren Führer erschossen! Die ägyptische Polizei hat unseren Führer erschossen! Ich glaube, er ist tot!“ Die Schreie gingen weiter, als sie den Balkon erreichten. „Wir sind ein CNN-Team, wir sind von der Presse! Das können Sie nicht machen!“

      „Tim, zeig ihnen den Monitor, zeig ihnen, dass sie live sind!“

      Tim zeigte auf den Monitor, mit dem er die Sendung verfolgte. „Wir sind live, wir sind auf Sendung! Die Welt kann sehen, was ihr macht!“

      Weitere Schreie, dann zerschmetterte ein Gewehrhagel den Monitor und riss Löcher in Sharpes Körper, der vor Schmerz aufschrie und dann verstummte.

      Die Schüsse verstummten, dann waren alle Waffen auf Tim gerichtet.

      „Carson, kannst du mich hören?“

      „Ja, Tim, können wir, aber wir haben kein Video mehr.“

      „Sag meiner Familie, dass ich sie liebe.“

      Einer der Polizisten trat vor und hielt Tim seine Waffe an den Kopf.

      Er hörte den Schuss nicht.
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HOTEL ALIMANDI VATICANO, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Reading und Chaney verließen die Aufzüge des Hotels, das ihnen gegenüber dem Vatikan zugewiesen worden war. Chaney zeigte auf eine Tür. „Zwei-Null-Vier. Das bin ich.“

      Reading nickte. „Komm in einer Viertelstunde in mein Zimmer.“

      „Mache ich.“ Chaney steckte seine Schlüsselkarte ein und öffnete die Tür.

      Reading ging in Richtung 206 und wollte gerade seine Schlüsselkarte einstecken, als er Stimmen von der anderen Seite der Tür hörte. Dann Gelächter.

      Er überprüfte noch einmal die Zimmernummer und dann den kleinen Umschlag, in dem die Karte steckte.

      206.

      Hatte das Zimmermädchen den Fernseher angelassen?

      Wahrscheinlich, aber er war sich nicht sicher. Und gerade in solchen Momenten war er dankbar, dass er sich die Zeit genommen hatte, seine Waffe von der Polizei in Rom abzuholen. Er steckte die Schlüsselkarte ein und hörte das Klicken, das in der Halle unvorstellbar laut war.

      Die Stimmen verstummten.

      Scheiße!

      Er stieß die Tür auf, hielt die Waffe vor sich und sagte laut: „Polizei, keine Bewegung!“

      Und das taten sie.

      In lächerlichen Posen.

      Reading lächelte und ließ die Waffe sinken, als er den Raum betrat. „Was zum Teufel macht ihr hier?“

      Dawson stand auf, ging auf Reading zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Schön, Sie wiederzusehen, Agent Reading.“

      „Und Sie, Sergeant Major.“

      Das Klopfen an der Tür ließ den ganzen Raum zusammenzucken.

      „Hugh, geht es dir gut?“

      Chaney.

      „Einen Moment“, rief Reading, trat zur Tür zurück und öffnete sie.

      „Ich habe dich schreien gehört. Ist alles ...“ Er hielt inne, als er die Bewohner des Zimmers erblickte, und seine Augenbrauen schossen ihm in die Stirn. „Was zum Teufel macht ihr hier?“

      Der Asiate, an den sich Reading erinnerte, hieß Niner und kam aus dem Bad. „Hey, Jimmy, da drin ist so ein komisches Brunnending, wenn du Durst hast. Aber du musst dich ganz tief bücken. Ist wohl für Kinder gemacht.“

      Reading und Chaney sahen sich an, dann brach er in Gelächter aus, als Chaney eintrat und die Tür hinter sich schloss. Reading trat vor. „Das ist ein Bidet, Sergeant. Es ist zum Reinigen Ihres ...“ - er hielt inne, suchte nach den richtigen Worten, aber Niner kam ihm zuvor.

      „Hintern.“ Er schüttelte den Kopf. „Ja, das weiß ich, das weißt du, aber er“ - er deutete auf Sergeant Gerry „Jimmy Olsen“ Hudson - „weiß es nicht. In fünf Minuten hätte ich ihn dazu gebracht, aus dem verdammten Ding zu trinken und dann jahrelang Spaß damit zu haben.“

      Jimmy fiel die Kinnlade herunter. „Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust, nach allem, was wir durchgemacht haben!“

      Niner zuckte mit den Schultern. „Das ist mein Job.“

      Jimmy schüttelte den Kopf. „Auch nachdem ich all die Jahre dein Geheimnis bewahrt habe.“

      „Welches Geheimnis?“

      Niner klang misstrauisch.

      „Erinnerst du dich an das eine Mal in Bangkok, als du dieses Mädchen aufgegabelt hast?“

      Niner schüttelte langsam den Kopf. „Wovon zum Teufel redest du?“

      „Hey, ich habe niemandem erzählt, dass ich sie später am Pissoir gesehen habe, nachdem du eine Stunde lang mit ihr rumgeknutscht hast.“

      „Das ist nie passiert!“

      Jimmy fuchtelte mit den Händen in der Luft herum und schüttelte den Kopf. „Nein. Natürlich ist das nie passiert. Das ist unser kleines Geheimnis.“

      Niner sah sich im Raum um. „Ich schwöre, es ist nie passiert! Ich habe in Bangkok noch nie mit jemandem geknutscht.“

      „Das würde ich dir glauben.“

      Niner klopfte Jimmy auf die Schulter. Jimmy stand auf und umarmte ihn, dann bumste er sein Bein wie ein Hund. Niner stieß ihn weg, und Jimmy tat so, als sei er empört. „Was, ich dachte, du wärst aufgeschlossen?“

      Niner versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen. „Du bist nicht mein Typ.“

      Jimmy lächelte und machte sich auf den Weg zur Toilette. „Ich habe Durst. Springbrunnen, was?“

      Atlas, der still in der Ecke gesessen hatte, brach sein Schweigen, seine unglaublich tiefe Stimme erfüllte den Raum. „Eines Tages wird einer von euch zu weit gehen. Ich hoffe nur, dass ich dabei sein werde.“

      Niner verbeugte sich und sagte in seinem besten chinesischen Akzent: „Sein Kung Fu ist stark, aber meins ist stärker.“ Er sprang in die Luft, machte einen Drehkick und landete auf dem Boden, als Jimmy mit einem Glas Wasser herauskam.

      „Hoffentlich kommt es aus dem Wasserhahn.“

      „Aus der Toilette.“

      Dawson klatschte in die Hände und beendete damit das Geplänkel. „Wir wissen alle, warum wir hier sind.“

      Reading suchte sich einen Stuhl, und Atlas stand auf, um ihm seinen anzubieten. „Ich habe den ganzen verdammten Tag gesessen. Setzen Sie sich.“

      „Danke.“ Reading setzte sich, seine Augen wurden schmal. „Warum sind Sie eigentlich hier?“

      Dawson lächelte. „Offiziell sind wir es nicht. Aber wir haben Unruhen auf den Straßen der ganzen Welt, und dieser Vorfall droht, wenn er nicht schnell entschärft wird, die Welt in einen Religionskrieg zu stürzen. Das hat ein Fanatiker letztes Jahr schon versucht, und wir konnten ihn gerade noch stoppen. Ich werde nicht zulassen, dass er Erfolg hat, nicht nachdem wir beim letzten Mal so viel verloren haben“.

      Reading nickte und erinnerte sich an Edison Cole und seine Organisation New Slate. Und an seinen ersten Besuch im Vatikan in diesem Zusammenhang und an den Schrecken dieses Tages.

      Dawson deutete auf den Fernseher, der stumm an der Wand hing. „Die Ägypter haben gerade Tausende von Christen abgeschlachtet, während die Polizei zusah, und als CNN die Bilder ausstrahlte, stürmten sie das Hotel und erschossen die ganze Crew, live auf Sendung.“

      „Verdammte Scheiße“, murmelte Chaney.

      „Das wird nicht aus dem Ruder laufen, das ist bereits aus dem Ruder gelaufen. Und unsere Professorenfreunde sind wieder mittendrin.“

      Reading schüttelte den Kopf. „Wie die das machen, werde ich nie erfahren.“

      „Nun, meine Anweisungen lauten, alles zu tun, um die Situation zu entschärfen. Nach unseren Informationen sind die Professoren im Governatorspalast von fast hundertfünfzig bewaffneten Sicherheitsleuten eingeschlossen, also sind sie im Moment sicher, aber mit den Tausenden, die die Stadt überschwemmen, werden sie nicht in der Lage sein, herauszukommen, ohne ein Blutbad anzurichten. Außerdem wollen sie, wie wir hören, nicht abziehen, sondern die Stadt zurückerobern, aber das wird der Papst nicht zulassen.“

      Reading atmete tief durch. „Ich glaube, ich habe ihn überzeugt, dass es einen Weg gibt, das Blutvergießen zu verhindern.“

      „Und der wäre?“

      „Vielleicht habe ich ihm gesagt, dass ich einen Plan habe, wie er die Schriftrolle in seine Hände bekommen kann, um sie öffentlich einem islamischen Vertreter zu übergeben.“

      Dawson beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände vor sich hängend. „Und was genau ist Ihr Plan?“

      Reading lächelte. „Ich hatte nicht die geringste Ahnung, bis ich in diesen Raum kam und euch vorfand.“
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      Actons Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Er nahm es heraus und runzelte die Stirn, als er die Anrufanzeige sah. Er zeigte es Laura, die ebenfalls überrascht schien.

      „Hallo?“

      „Jim, alter Kumpel. Wie geht es dir?“

      Acton lächelte, als er eine ruhige Ecke abseits des Trubels fand, der ausgebrochen war, nachdem das Sicherheitspersonal bemerkt hatte, was vor sich ging. Alle versuchten, ihre externen Kontakte zu nutzen, um herauszufinden, wie lange es dauern würde, bis eine bewaffnete Reaktion erfolgen konnte, und Giasson versuchte, mit Seiner Heiligkeit zu sprechen, um die Genehmigung zu erhalten.

      „Ich denke, da du an einem Abend wie diesem anrufst, weißt du genau, wie ich mich fühle.“

      Reading knurrte. „Da ich nicht weiß, wie sicher diese Leitung ist, sollten wir uns kurz und vage fassen.“

      „Einverstanden.“

      „Du hast das Objekt.“

      „Ja.“

      „Wir müssen ihn da rausholen.“

      „Einverstanden.“

      „Der Mann versucht eine Übergabe zu arrangieren und hofft, dass das die Situation entschärft.“

      „Klingt nach einer guten Idee.“

      „Aber dafür brauchen wir das Objekt.“

      „Einverstanden.“

      „Unsere Freunde sind hier und bereit zu helfen.“

      Okay, das lässt viele Möglichkeiten offen. Delta? Triarii? Die Assassinen?

      „Hm ...“

      „Denk an deinen Lieblingshund.“

      Acton lächelte. „Ahh!“

      „Genau. Ich rufe dich gleich an und bringe dich auf den neuesten Stand. Wie sieht es mit deinem Handyakku aus?“

      Acton warf einen Blick auf die Akkuanzeige. „Fast voll.“

      „Okay, pass auf dich auf.“

      Das Handy verstummte, Acton steckte es wieder in seine Tasche und machte sich auf den Weg zu Giassons Büro, gerade als der Verwundete sein Handy in die Halterung knallte. Er blickte auf, als Acton und Laura sein Büro betraten.

      Giasson zeigte auf das Telefon. „Seine Heiligkeit führt gerade ein äußerst wichtiges Telefongespräch und darf nicht gestört werden.“ Er fasste sich an den Kopf, als suche er nach Haaren, an denen er ziehen könnte.

      „Ich habe Neuigkeiten.“

      Sowohl Giasson als auch Laura sahen ihn an.

      „Was für Neuigkeiten?“ Giasson lehnte sich zurück und seufzte. „Bitte lass es etwas Gutes sein.“

      „Das Bravo-Team ist hier, und sie holen das hier ab“ - er hielt den Koffer hoch - „damit der Papst es einem islamischen Vertreter übergeben kann.“

      „Der wichtige Anruf?“, vermutete Giasson. Er sah Acton an. „Wann?“

      „Ich weiß es noch nicht, aber ich hoffe, bald etwas zu hören.“

      „Okay. Wenn sie da sind, will ich, dass ihr beide mit dem Ding hier verschwindet.“

      „Was ist mit dir?“

      „Ich kann mich nicht zu schnell bewegen und meine Verantwortung ist die Stadt. Ihr müsst das Ding“ - er deutete auf den Koffer - „in Sicherheit bringen.“

      „Das musst du uns nicht zweimal sagen.“ Acton drehte sich zu Laura um. „Bist du bereit zu gehen?“

      Sie nickte. „Mach dir keine Sorgen um mich.“ Sie deutete auf den Schutzanzug, der auf Giassons Schreibtisch lag. „Sag mir einfach, wann ich mich umziehen soll, dann bin ich bereit.“

      Acton beugte sich vor und drückte ihre Hand. Sie strich mit dem Daumen über die Stelle, an der der Ring sein sollte, und runzelte die Stirn. Er zwinkerte ihr zu. „Wenn alles vorbei ist, wird Mario diese Stadt auseinander nehmen, um deinen Ring zu finden.“

      Giasson, der in Gedanken versunken war, stöhnte auf, als er ihren Namen hörte. „Hm?“

      „Nichts, nutze nur deine Ressourcen für eine spätere Suche und Rettung.“

      Giasson blickte auf Lauras bloßen Finger. „Bring den Koffer in Sicherheit, und ich werde persönlich nach ihm suchen.“

      „Sir!“

      Alle Köpfe wandten sich dem jungen Mann zu, der in der Tür stand.

      „Was ist los?“

      „Sie versuchen, durch die Vordertür zu kommen!“
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      „Wow! Ist das zu fassen?“

      LJ, oder Lil' Jeff, zeigte auf den Bildschirm, als der Vorfall von vor ein paar Stunden in Ägypten wiederholt wurde. Der ganze Raum saß mucksmäuschenstill da, die Bierflaschen vergessen, das Gras glimmte, während alle beobachteten, was in der Welt geschah.

      „Das ist eine Katastrophe!“ Vince schlug mit der Hand auf den Bildschirm. „Scheiße! Scheiße!“

      „Das ist so falsch, Mann, so falsch.“ LJ zeigte auf die Szenen aus London, die gerade gezeigt wurden. „Das sollten wir machen.“

      „Was meinst du?“

      LJ sprang auf, griff nach der Pistole, die neben dem Fernseher lag, und fuchtelte damit in der Luft herum. „Das“ - er schob die Pistole nach draußen - „meine ich. Wir sollten zu dieser beschissenen islamischen Moschee gehen und sie abreißen!“

      Vince zog seine Waffe aus der Hose und gesellte sich zu LJ vor den Fernseher, wo die Schrecken des vergangenen Tages nun die Kulisse für einen neuen Tag bildeten. „Er hat recht. Ich sage, wir gehen da runter und zeigen diesen Bastarden, dass sie nicht in unser Land kommen und es sich unter den Nagel reißen können“.

      Der Rest des Raumes, alle zwölf, sprang auf, fuchtelte mit den Waffen in der Luft herum und ließ sich von Alkohol und Drogen anstecken. LJ ging voran, als sie aus der Wohnung stürmten und die drei Stockwerke hinunter zur Straße rannten. Er sprang in seinen Escalade und Vince in seinen alten Navigator, während die Crew beide Autos volltankte und die Waffen bereit machte.

      Das wird episch werden.

      Er startete den Motor, Tupac dröhnte aus dem Premium-Audiosystem, und legte den Gang ein, um vom Bordstein wegzufahren. Als er sich dem Ende des Blocks näherte, stoppte ihn sein Kumpel Chevy.

      „Was ist los?“

      LJ lehnte sich aus dem Fenster. „Wir werden ein paar Muslime aufmischen. Holt eure Leute und kommt mit.“

      Chevy grinste. „Direkt hinter deinen Arsch!“ Er trat einen Schritt zurück und winkte zu einem Balkon voller Partygäste hinauf. „Wir müssen los! Die Arbeit ruft!“ Der Balkon leerte sich, als Chevy in seinen Wagen, einen alten Buick, kletterte. Bald rannte sein Team aus der Wohnungstür, sprang in sein Auto und in andere. Innerhalb weniger Minuten waren sie ein Konvoi von sechs Fahrzeugen, und die Handys liefen auf Hochtouren, um weitere Soldaten anzufordern.

      Das wird richtig krachen!

      Dearborn war nicht groß, und es dauerte nicht lange, bis der Konvoi eintraf. Dutzende von Fahrzeugen fuhren gleichzeitig vor, nachdem sich über SMS, Twitter und Facebook herumgesprochen hatte, dass im islamischen Zentrum etwas vor sich ging. LJ stieg aus seinem Escalade aus und stellte sich mitten auf die Straße, mit Blick auf die Fassade des riesigen Komplexes, dem größten des Landes. Sein Team und die anderen reihten sich zu beiden Seiten auf.

      Sein Herz klopfte. Das Adrenalin gab ihm das Gefühl, überlebensgroß zu sein, als er die Mannschaften an seiner Seite betrachtete. Er spürte den Rausch der Macht, das überwältigende Gefühl der Wichtigkeit, die Welle des Respekts, die ihm jetzt entgegengebracht wurde.

      Er blickte von einer Seite zur anderen und lächelte, als er Dutzende, wenn nicht Hunderte von Mobiltelefonen sah, die in die Höhe gehalten wurden, um für die Geschichte festzuhalten, was gleich geschehen würde, was er tun würde.

      Er hob seine Waffe, drehte seine Hand zur Seite und zeigte den Kameras sein gefährlichstes Grinsen. „Yo, Moslems! Geht zurück in euer verdammtes Land!“

      Dann drückte er ab und feuerte auf die Holztüren des Gebäudes. Das Dröhnen Dutzender weiterer Waffen, einige Handfeuerwaffen, einige Maschinengewehre, erschütterte die Nacht, als Hunderte von Kugeln in die Fassade des Gebäudes einschlugen.

      Aus den Augenwinkeln sah er etwas aufblitzen. Er drehte sich um, drückte immer noch ab und sah, wie ein Polizeiauto vorfuhr und etwa hundert Meter entfernt zum Stehen kam. Der einsame Polizist stieg aus und sein dicker, aber gestutzter Bart sagte LJ alles, was er wissen musste.

      Muslim!

      Er drehte sich um, lud nach und eröffnete das Feuer auf den Streifenwagen.
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      Hassan blickte auf den Krater. Es ging ihm zu langsam voran. Sie mussten durch und in die Nekropole hinein. Wenn sie erst einmal drinnen waren, würde sie nichts mehr davon abhalten, die Gebeine des heiligen Petrus an sich zu nehmen, und dann wäre die katholische Kirche ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

      Er schnippte mit den Fingern, um anzuzeigen, dass es Zeit war, die Arbeiter auszuwechseln. Ein neues Dutzend wurde herbeigeholt, und die Räumung ging weiter. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie mit dem Graben beginnen würden. Er lächelte. Wenn er daran dachte, dass er erst gestern einen Weg gefunden hatte, ihre Sache voranzutreiben, indem er den Westen noch mehr destabilisierte. Er lachte oft über die Naivität seines Feindes. Nach dem 11. September 2001 hatte sich der Westen nach innen gewandt und die Bedrohung im eigenen Land gesucht, indem er eine Schutzschicht nach der anderen aufbaute, Teile seiner Verfassungen außer Kraft setzte und die eigene Bevölkerung entrechtete, anstatt das Problem anzugehen.

      Denn es gab keine Möglichkeit, das Problem zu lösen.

      Das Amerika von heute, das Europa von heute war nicht das Amerika oder das Europa von 2001. Europa war erfüllt von Hass, von Misstrauen, von nationalistischen Parteien, die in demokratischen Wahlen immer mehr Sitze gewannen, von Repressionen gegen Muslime, vom Verbot des Baus von Moscheen in der Schweiz über das Burkaverbot in Frankreich bis hin zu Anglophonen-Tests in Großbritannien. All dies verstieß gegen die Grundüberzeugungen der westlichen Demokratien, die ihre Überlegenheit über den Rest der Welt auf ihre Fahnen geschrieben hatten.

      Und so wie sich die Sowjetunion bei dem Versuch, mit den USA technologisch Schritt zu halten, selbst in den Untergang getrieben hatte, war der Westen fast am Ende. Die Kriege in Afghanistan und im Irak sowie ein außer Kontrolle geratener Sicherheitsapparat in den meisten westlichen Ländern, der nach mehr Mitteln verlangte, um sich vor einer vermeintlichen Bedrohung zu schützen, hatten die mächtigen westlichen Volkswirtschaften fast in den Bankrott getrieben. Einige weitere Anschläge, jeder mit einer anderen Methode, würden sie bald in den Abgrund einer globalen Weltwirtschaftskrise stürzen, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte.

      Die Dreißigerjahre waren schrecklich, aber die Menschen waren es nicht gewohnt, gut zu leben. Ein gutes Leben bedeutete Essen auf dem Tisch und ein warmes Bett zum Schlafen. Jetzt bedeutete ein gutes Leben zwei Autos, ein großes Haus, mehrere Fernseher, Computer, Handys, Tablets, Internet, Kabelfernsehen, Restaurants und Urlaub. Wenn die Wirtschaft diesmal zusammenbrechen würde, wäre es verdammt schwer, da wieder rauszukommen.

      Und der Islam würde sich weiter ausbreiten. Ihre Geburtenrate war zwei- bis dreimal so hoch wie die des Westens, und am Ende würden sie siegen. In der Zwischenzeit aber würde der Westen nach einem Ausweg aus seiner wirtschaftlichen Misere suchen. Und einen Ausweg boten der militärisch-industrielle Komplex und der Sicherheitsapparat, die nach dem 11. September entstanden waren.

      Krieg.

      Krieg hat die Volkswirtschaften der Welt aus der Großen Depression geführt, und Krieg würde die Volkswirtschaften der Welt aus der nächsten Depression führen. Aber wer wären diesmal die Kriegsparteien? Würde der Westen weiterhin ein mächtiges China fürchten, das den Abschwung besser als die meisten anderen überstehen würde? Und würde sich Russland mit den Chinesen verbünden, mit den gleichen Hoffnungen, die es einst mit Deutschland verband? Die Chinesen brauchten das Öl, um ihre Wirtschaft am Laufen zu halten, die Amerikaner und die Europäer brauchten es auch. Ein Krieg könnte ausbrechen. Ein vorgetäuschter Angriff. Ein Missverständnis. Es spielte keine Rolle. Wenn Menschen verzweifelt sind, sind sie bereit, verzweifelte Dinge zu tun. Dumme Dinge. Irrationale Dinge.

      Und wenn man einer verzweifelten Bevölkerung sagt, dass alle ihre Probleme auf die Chinesen geschoben werden können, dann verlangt die Bevölkerung, dass etwas getan wird. Und dann, wenn die so genannten mächtigen Nationen der Welt sich selbst zerstört haben, wird sich der Islam ausbreiten. Und mit dem Armageddon, das durch ihren Krieg herbeigeführt wird, wird der Mahdi mit Jesus zurückkehren und das Paradies auf die Erde bringen, den Massen Gerechtigkeit und Ordnung bringen, alles unter der Flagge des Islam.

      Und heute Abend würde es beginnen, mit ein paar Knochen eines längst verstorbenen Mannes, der Hassan nichts, aber mehr als einer Milliarde der reichsten Menschen der Welt alles bedeutete.

      Vor mehr als einem Jahrzehnt war ihr Schutzpanzer beschädigt worden, und der Westen hatte auf eine Weise geantwortet, die er für stark hielt. Mit Krieg. Aber in Wirklichkeit hatten sie genau das zerstört, was sie groß gemacht hatte. Und nun, mit den Gebeinen des heiligen Petrus in seinen Händen, würde Hassan damit beginnen, die Kirche und ihren moralischen Kompass zu demontieren, der den Westen einst geleitet hatte, der aber im Namen der neuen Moral der politischen Korrektheit und der Annahme kultureller Gleichheit beiseite geschoben worden war.

      Und mit einem letzten Vorstoß könnte die Nation, die behauptete: „In God We Trust“ (Auf Gott vertrauen wir), einen weiteren Leuchtturm auf dem Weg der Rechtschaffenheit verlieren.

      Hassans Herz füllte sich mit Freude bei dem Gedanken, dass er von Allah auserwählt worden war, das Ende der Tage herbeizuführen.

      Und die Wiederkehr des Mahdi.
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      Giasson starrte auf die Monitore, die im Schachbrettmuster an der Wand befestigt waren. Er zeigte auf einen. „Was in Gottes Namen ist das?“

      Acton beugte sich vor. „Ein Baum?“

      Lauras Augen verengten sich. „Was zum Teufel machen die mit einem Baum?“

      Giasson und Acton sahen sich an. „Rammbock!“

      Giasson schnippte mit den Fingern. „Ich brauche acht Scharfschützen auf dem Dach. Vier an den Ecken, zwei an den Seiten und zwei auf dem Dach selbst, falls jemand versucht, dort hochzuklettern. Schaltet jeden aus, der eine Waffe hat, und jeden, der versucht, die Tür einzutreten.“ Er deutete auf Ianuzzi. „Du hast da oben das Kommando.“

      Ianuzzi nickte und ging davon, Befehle bellend und eine Gruppe schwer bewaffneter Sicherheitsleute um sich versammelnd, als er um die Ecke verschwand.

      Acton wandte sich an Giasson. „Ich würde gerne mitkommen, mir einen Überblick verschaffen, damit ich unseren Freunden vielleicht ein paar Informationen geben kann.“

      Giasson schnippte mit der Hand über seine Schulter. „Geh nur.“ Er deutete auf einen der anderen. „Sag Ianuzzi, dass alles in Ordnung ist.“ Der Mann griff nach seinem Funkgerät, und Acton wandte sich an Laura.

      „Es wird nicht lange dauern.“

      „Ich komme mit.“

      „Nein, du bleibst hier und ruhst dein Bein aus. Du wirst es noch früh genug brauchen. Außerdem ist es hier sicherer.“ Sie runzelte die Stirn, und er lächelte. „Wie wäre es, wenn du dir einen Stift und etwas Papier besorgst und deine Schritte zurückverfolgst, von dem Moment an, als du dich erinnerst, den Ring gehabt zu haben, bis zu dem Moment, als du ihn vermisst hast. Vielleicht kannst du auch einen Stadtplan besorgen und ihn einzeichnen. Dann wissen wir, wo wir suchen müssen, wenn alles vorbei ist.“

      Sie lächelte ihn an, und er merkte, dass sie wusste, dass er nur versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Sie drückte seine Hand. „Danke, Liebling, aber es geht schon.“

      Er küsste sie auf den Kopf und eilte dann der Dachmannschaft hinterher. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, wie Laura sich einen Block von einem nahen Schreibtisch schnappte.

      Er grinste und stieß beinahe mit einem der Wachmänner zusammen. „Dach?“

      Der Mann deutete auf eine Reihe von Türen. „Da ist eine Treppe, gehen Sie ganz nach oben. Aber melden Sie sich, bevor Sie rausgehen, sonst werden Sie erschossen.“

      „Danke für den Tipp.“

      Er rannte zur Tür und riss sie auf, nahm immer zwei Stufen auf einmal, bis er im vierten Stock war, dann wurde er müder und nahm nur noch eine Stufe nach der anderen. Erst jetzt merkte er, wie erschöpft er war. Fast vierundzwanzig Stunden lang hatte er keine richtige Pause gehabt, und die meiste Zeit war er auf Adrenalin gewesen.

      Zeit für eine Pause.

      Er erreichte die Tür, klopfte und öffnete sie einen Spalt. „Hier ist Professor Acton! Darf ich rauskommen?“

      „Nur zu, Professor, Hände zuerst!“

      Acton schob die Tür langsam auf, streckte die Hände aus und trat hinter der Tür hervor. Er wurde von zwei Pistolen begrüßt, die sich schnell senkten, als Ianuzzi ihn erkannte.

      „Tut mir leid, Professor, ich war nur vorsichtig.“

      „Alles in Ordnung. Wie sieht's aus?“

      „Nicht gut, wir sind von Hunderten umzingelt, die meisten an der Front.“

      „Irgendwelche Vorschläge für ein verdecktes Vorgehen?“

      Ianuzzi blinzelte. „Warum?“

      „Vielleicht haben wir ein paar, sagen wir, Freunde, die in Kürze zu uns stoßen, um das Objekt zu evakuieren.“

      „Okay. Folgen Sie mir und halten Sie die Köpfe unten, wir sind hier oben schon unter Beschuss.“

      In geduckter Haltung näherten sie sich der Nordseite des Daches und krochen die letzten Meter. Beide stützten sich an der Kante ab. „Sehen Sie die Straße dort, die nach Norden führt?“

      Acton nickte. Sie schien sich um die Rückseite des Gebäudes zu winden und auf die Straße zu treffen, die zum Bahnhof führte.

      „Nun, es scheinen keine Leute in der Nähe zu sein, wahrscheinlich wegen der großen Bäume, die ihnen die Sicht versperren. Ein kleines Team könnte diese Bäume wahrscheinlich als Deckung nutzen und sich dem Gebäude von hinten nähern. Sie sollten auf wenig Widerstand stoßen, und wir können eine Tür für sie bereit halten.“

      Acton runzelte die Stirn. „Kein toller Plan, aber wir haben wohl keine andere Wahl.“

      Schüsse unterbrachen das Gespräch, als sie sich beide duckten und das Mauerwerk, in dem sie eben noch gestanden hatten, von den gezielten Kugeln zerrissen wurde.

      Ein einzelner Schuss ertönte von links.

      „Hab ihn.“

      Ianuzzi und Acton rührten sich nicht, für den Fall, dass die Fakten falsch waren. Ianuzzi wandte sich an Acton und zeigte auf die Tür, durch die er auf das Dach gekommen war. „Ich schlage vor, Sie gehen hinein. Dort ist es sicherer.“

      Acton stimmte zu, dass die Rolle des Helden zu diesem Zeitpunkt wenig Wert hatte. „Ich komme wieder, wenn das Team eintrifft.“

      Ianuzzi nickte und drehte sich wieder um, um die Nordseite zu untersuchen.

      Acton war zuversichtlich, dass das Team es schaffen würde. Schließlich war der Gegner nicht gut ausgebildet. Aber rauskommen? Das war eine andere Geschichte. Und da Laura bereits verletzt worden war, fürchtete er, was der nächste tun würde.

      Er starrte in den nächtlichen Himmel und sprach ein stilles Gebet.
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POLIZEISTATION DEARBORN, DEARBORN, MICHIGAN

        

      

    

    
      Officer Roy Atkinson saß mit einem Dutzend anderer Polizisten im Aufenthaltsraum und wartete auf den Schichtwechsel. Alle Augen waren auf die Fernsehnachrichten über die Geschehnisse in der Welt gerichtet.

      Lächerlich.

      Seine Brust krampfte sich zusammen, als eine Meldung nach der anderen über blutige Gewalt eintraf, die immer blutiger wurde. Aus New York wurde von einem Anschlag auf eine Kirche berichtet, als Vergeltung für den Anschlag auf die Moschee in London.

      Das ist Amerika! Lasst euren Scheiß in eurem alten Land, bringt ihn nicht hierher.

      Schließlich konnte er nicht mehr an sich halten. „Das ist doch Schwachsinn.“

      „Wem sagst du das.“

      Atkinson blickte seinen Partner Charlie Zawadzki an. „Warum müssen die ihren Scheiß hierher bringen? Ich dachte, der Sinn der Einwanderung ist, dass man seine Probleme hinter sich lässt und hierher kommt, um ein neues Leben zu beginnen!“

      „Das ist dieser Multikulti-Scheiß“, sagte Zawadzki. „Sie kommen hierher, und die politisch Korrekten sagen ihnen, dass es okay ist, ihre Kultur zu behalten, und nennen uns Rassisten, weil wir wollen, dass sie Amerikaner werden.“

      „Nun, ist es nicht so?“

      Alle Augen richteten sich auf die letzte Stimme, die sich an der Diskussion beteiligte. Atkinson runzelte die Stirn. Es war Mohammed Aman, der einzige Muslim in diesem Raum, soweit er wusste. Wenn es andere gab, hatten sie es ihm über die Jahre nicht gesagt, aber Aman bestand darauf, sechsmal am Tag zu beten, egal, was sie gerade taten.

      Und die verdammten Political Correctness-Verantwortlichen ließen ihn gewähren.

      Angemessene Anpassung.

      Was zum Teufel war das für ein PC-Scheiß? Angemessene Anpassung? Wie wäre es mit angemessener Anpassung an uns? Wir hörten nicht auf zu arbeiten, wenn es Zeit war, sonntags zu beten, es sei denn, wir hatten frei. Aber dieser Kerl tat es sechsmal am Tag. Er und sein Freund Hasni. Ein weiterer Bastard, der es zur Schau stellte, anstatt es zu verbergen, wie es sich für eine private Angelegenheit gehört. Atkinson ging in die Kirche. Nicht so oft, wie er sollte, aber er tat es. Und hat er es zur Schau gestellt? Auf keinen Fall!

      Atkinson starrte Aman an. „Haben Sie meinen Partner gerade einen Rassisten genannt?“

      „Nein, ich habe gefragt, ob es nicht rassistisch ist, andere zu zwingen, sich den eigenen Überzeugungen anzupassen.“

      „Wenn ich will, dass du Amerikaner wirst, ist das dann rassistisch?“

      „Ich bin Amerikaner.“

      „Nicht aus meiner Sicht.“

      „Hey, ich bin hier geboren, genau wie du.“

      „Nicht so wie ich, sonst würdest du verstehen, was ich meine.“

      „Nur weil ich einer anderen Religion angehöre, heißt das nicht, dass ich kein Amerikaner bin.“

      „Religion sollte überhaupt nichts damit zu tun haben. Man sieht nicht, dass die Juden oder die Buddhisten Probleme machen. Nur die Muslime“.

      „Nicht alle Muslime. Nur eine kleine Minderheit.“

      „Hey, wenn diese kleine Minderheit etwas tut, warum ist dann die große Mehrheit so verdammt still, hm?“ Es gab ein paar zustimmende Grunzer. „Siehst du, das ist das verdammte Problem. Wenn ein Priester vor seiner Gemeinde aufstehen und dazu aufrufen würde, alle Moslems zu töten, gäbe es einen Aufschrei und das FBI würde gerufen. Aber ihr nicht, ihr sitzt einfach da und lasst sie predigen, oder noch schlimmer, ihr feuert sie an. Aber keine Anrufe. Keine anonymen Hinweise.“

      „Und das ist das Problem. Du liebst dein Land nicht. Wenn du es lieben würdest, würdest du es über alles stellen. Ich würde für mein Land sterben. Ich würde sterben, um es zu beschützen. Aber du willst es verändern, damit du dich hier wohler fühlst, anstatt dich anzupassen. Wenn das, was wir seit 1776 tun, so falsch ist, warum sind wir dann das großartigste Land der Welt, warum wollten Menschen wie du und deine Eltern unbedingt hierher kommen? Wollten sie Amerika zu ihrer alten Heimat machen, oder wollten sie hierher kommen, um ihrer alten Heimat zu entkommen?“

      „Ich kann nicht glauben, was für ein Unsinn aus deinem Mund kommt.“

      Atkinson zuckte zusammen, die Wut gewann die Oberhand.

      „Der Hadrianswall.“

      Er drehte sich zu seinem Partner um, der immer noch ruhig dasaß und auf den Fernsehbildschirm starrte.

      „Was?“

      „Der Hadrianswall. Hadrian war der römische Kaiser, der vor zweitausend Jahren eine Mauer quer durch England bauen ließ, um den Norden vom Süden zu trennen.“

      „Hey, davon habe ich schon gehört“, sagte einer der Neulinge, als Atkinson sich wieder hinsetzte. „Ich habe es bei Discovery gesehen. Was ist damit?“

      „Es wurde nicht gebaut, um die Horden von der Invasion abzuhalten, sondern um die Horden von der Einwanderung abzuhalten“, sagte Zawadzki.

      „Was meinst du damit?“

      „Denkt darüber nach. Es war eine Mauer. Sie konnte jederzeit durchbrochen werden, sie war einfach zu lang, um sie mit Gewalt zu schützen. Aber was sie tat, war, diejenigen fernzuhalten, die in den Süden Englands kommen wollten, wo es Zivilisation gab, wo Rom sich niedergelassen hatte, und von dem, was erbaut worden war, zu profitieren, anstatt dazu beizutragen.“

      „Und was hat das damit zu tun?“, fragte Aman.

      „Es hat alles damit zu tun.“ Zawadzki beugte sich vor. „Sieh mal, die Leute machen den Fehler zu sagen, dass wir alle Einwanderer sind, weil wir alle, mit Ausnahme der Native Americans, Nachkommen von Menschen sind, die in dieses Land eingewandert sind. Aber das ist falsch.“

      „Wie ist es denn sonst?“

      Atkinson mochte es, wenn Zawadzki redete. Er war viel klüger als die meisten in diesem Raum, ihn selbst eingeschlossen.

      „Viele, die heute in dieses Land kommen, sind Einwanderer. Doch unsere Vorfahren waren Pioniere. Sie waren Siedler. Sie kamen hierher, um ein besseres Leben aufzubauen, um ein Land zu schaffen. Als sie ihre alte Heimat verließen, wussten sie, dass es kein Zurück gab. Sie haben alles und jeden zurückgelassen. Als sie hier ankamen, waren sie motiviert, ein besseres Leben für sich und ihre Mitmenschen aufzubauen, indem sie halfen, Straßen, Kirchen, Eisenbahnen und Krankenhäuser zu bauen. Das sind genau die Dinge, die dieses Land so großartig machen.

      „Aber jetzt kommen die meisten Einwanderer hierher und es gibt nichts für sie zu tun, die harte Arbeit ist getan. Jetzt kommen sie hierher und denken darüber nach, wie sie von dieser jahrhundertelangen harten Arbeit profitieren können. Sie lassen ihre Heimat nicht zurück, sondern nutzen das Internet, um in Kontakt zu bleiben, ihre billigen Ferngespräche, um täglich mit ihren alten Freunden und ihrer Familie in der Heimat zu sprechen. Sie sehen fern in ihrer eigenen Sprache, sie lesen Zeitungen und Websites in ihrer eigenen Sprache, sie kaufen in ihren eigenen Läden ein, sie essen ihr eigenes Essen, sie gehen in ihre eigenen Gotteshäuser und sie integrieren sich nicht. Jetzt kann man tatsächlich in Amerika leben und erfolgreich sein, ohne Englisch zu sprechen. Wie lächerlich ist das?“

      „Was hat das damit zu tun?“, fragte Aman. „Meine Eltern sind hergekommen und haben ein Restaurant eröffnet. Sie arbeiten beide hart, stellen Leute ein. Ich bin zur Polizei gegangen, um meiner Gemeinde zu dienen. Ich gehe zu Footballspielen, spiele Baseball und versuche, ein guter Mensch zu sein. Aber nur weil ich Muslim bin, bin ich kein Amerikaner?“

      „Ich habe nie gesagt, dass du kein Amerikaner bist. Aber lass mich dir eine Frage stellen. Welche Sprache hast du als erstes gelernt?“

      Aman sagte nichts, sein Kiefer klappte leicht nach unten.

      „Dein Schweigen spricht Bände“, kommentierte Atkinson.

      „Es hat nichts zu bedeuten.“

      „Wirklich?“ Zawadzki runzelte die Stirn. „Ich weiß noch, wie mein Großvater mir als Kind erzählte, dass er und meine Großmutter, als sie aus Polen kamen, darauf achteten, vor den Kindern kein Wort Polnisch zu sprechen, damit sie zuerst Englisch lernten und Amerikaner würden.“

      „Das ist jetzt eine andere Welt“, sagt Aman.

      Zawadzki nickt. „Ja, aber ist sie besser?“

      Der Lautsprecher im Aufenthaltsraum schrillte. „Zehn-dreizehn, zehn-dreizehn, Officer braucht Unterstützung auf der Altar Road. Officer Lodi braucht Unterstützung, steht unter schwerem Beschuss.“

      „Es ist Hasni!“ Aman ging zur Tür und wandte sich dem Raum zu. „Was denn, wollt ihr ihm nicht helfen, weil er Muslim ist?“

      Atkinson stand auf, auch die anderen. „Nein, wir werden ihm helfen, weil wir Amerikaner sind, und das ist es, was wir tun.“
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KOMMANDOZENTRALE FÜR NOTFALLEINSÄTZE, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Der stellvertretende Kommissar Vitali stand im Kommandozelt und blickte auf eine Karte, die auf einem großen Tisch ausgebreitet war und den Grundriss der unmittelbaren Umgebung, die Positionen der Randalierer und die der Bereitschaftspolizei zeigte. Der Plan klang einfach, doch seine erfolgreiche Umsetzung würde eine Herausforderung werden. Die Demonstranten mussten in immer kleinere Gruppen aufgeteilt werden, bis jede Gruppe klein genug war, um sie aufzulösen. Der Personalbedarf war enorm. Tausende von Polizisten aus ganz Italien wurden in Bussen herbeigeschafft und sofort nach ihrer Ankunft in die ihnen zugewiesenen Gebiete geschickt. Es war ein massiver Einsatz, an dem fast zehntausend Polizisten beteiligt waren, während die Armee in Bereitschaft stand.

      Wenn es so weit kommt ...

      Vitali schauderte bei dem Gedanken. Es ging nicht darum, den Vatikan zurückzuerobern, in dem sich Zehntausende verbarrikadiert hatten. Es ging darum, Rom von den schätzungsweise zehntausend Demonstranten zurückzuerobern, die immer noch vor den Toren standen, und von den Gruppen, die sich an verschiedenen Engpässen versammelt hatten, nachdem es Vitalis Männern gelungen war, jeden weiteren Zugang zu dem kleinen Stadtstaat abzuschneiden.

      „Signore, die letzte Einheit ist in Position.“

      Vitali nickte, ein Stirnrunzeln lag auf seinem Gesicht.

      Wenn das schiefgeht ...

      „Und die Armee?“

      Ein Oberst trat vor. „Mobilisiert und in Bereitschaft, falls Sie uns brauchen.“

      Vitali sah den Oberst an. Er schien nicht bereit, den Befehl zu geben, und das war gut so. Stereotypen zufolge waren Militärs übermütig und zogen in jede Schlacht. Aber das war nicht immer der Fall, vor allem nicht, wenn es um den eigenen Boden ging, gegen die eigenen Bürger, wie fehlgeleitet sie auch sein mochten.

      Vitali stand auf und drehte sich zum Saal um. „Beginnen wir mit der Operation.“

      Über das Hauptquartier wurden alle Einheiten angewiesen, sich bereit zu machen, und die Hauptgruppe von dreitausend Bereitschaftspolizisten sollte mit dem Vormarsch beginnen. Vitali trat aus dem Kommandozelt und beobachtete, wie eine Reihe schwer bewaffneter Bereitschaftspolizisten, die meisten mit Schilden ausgerüstet, im Laufschritt vorbeimarschierte und ihre Schilde im Gleichschritt mit den Schlagstöcken klirren ließ. Der Effekt erinnerte an alte Stammeskriege, die eine Klinge der Angst in die Herzen der Menschen treiben sollten.

      Und es hatte funktioniert.

      Vitalis Brust krampfte sich instinktiv zusammen, sein Herz schlug schneller. Er drängte sich in die Mitte seiner Männer, entschlossen, die Operation vom Boden aus zu leiten, das Funkgerät fest in einer Hand.

      „Sir!“ Er drehte sich um und sah seinen Adjutanten mit dem Helm auf sich zukommen. „Sir, Sie haben ihn vergessen.“

      Er hatte ihn nicht vergessen, sondern nahm ihn und setzte ihn sich auf. Er klappte das Visier hoch und ging weiter. Als sie um die Ecke bogen und den Bereich um die Michaelstatue verließen und in die Via della Conciliazione einbogen, konnte er in der Ferne, weniger als eine halbe Meile entfernt, die riesige Basilika sehen. Er blickte auf die Häuserzeilen, die die Straße säumten, fast aus jedem Fenster jubelten und winkten Menschen den Polizisten zu, die ganze Bevölkerung stand hinter ihnen.

      Er spürte eine Welle des Stolzes.

      Nicht nur auf sein Land, seine Stadt, sondern auch auf seinen Beruf, seine Aufgabe. Die Polizei wurde oft belächelt und respektlos behandelt, aber wenn man sie brauchte, waren sie fast immer da, und wenn nicht, dann nicht freiwillig. Heute brauchte man sie, und die Menschen wussten das.

      Und heute waren sie da.

      Der Abstand verringerte sich schnell, und er hörte die Sprechchöre der Menge, auf die sie zusteuerten, über dem Hämmern der Knüppel. Das Menschenmeer vor den Toren, das als Puffer zwischen der Polizei und dem Eingang zum Petersplatz diente, wandte sich dem neuen Lärm zu, der auf sie zukam. Vitali bewegte sich vorwärts, etwas schneller als die anderen, und hob sein Funkgerät an den Mund. „Hier spricht DC Vitali zu den Kommandeuren der Einheiten. Wir treffen gleich auf die Hauptgruppe. Bilden Sie einen Keil und halten Sie ihn, bis Sie den Zaun erreicht haben, dann drängen Sie sie zurück, um den Platz wie befohlen zu räumen. Halten Sie Ihre Männer zusammen und führen Sie die Aktion schnell durch. Überraschung ist unsere beste Waffe. Ende.“

      Er trat vor und ließ mehrere Hundertschaften vor sich zurück. Er war zu alt, um sich in den Kampf zu stürzen, aber er wollte nah genug dran sein, um zu sehen, wie der Kampf verlief, falls er seinen Plan in letzter Minute ändern musste.

      Es krachte, das Geräusch von Körpern, die gegen Schilde schlugen. Die „Allahu Akbar“-Rufe wurden durch Schreie ersetzt, Schreie des Schocks und des Schmerzes, Epitaphe auf Italienisch und Arabisch, die den Offizieren an der Spitze des Keils zugerufen wurden.

      Und es war tatsächlich ein Keil. Vitali lächelte stolz, als er sah, wie sich die Spitze der Phalanx durch den Feind bohrte. Während sie mit ihren Schilden über einige der am Boden Liegenden hinwegstießen, bewegte sich die Formation unaufhörlich weiter, ihr Ziel keine hundert Meter entfernt.

      Diejenigen, über die sie stolperten, wurden von den Polizisten im Inneren des Keils schnell ergriffen, mit Handschellen gefesselt und nach hinten durchgereicht.

      Es war nicht mehr aufzuhalten.

      Die Menge wich zurück, das Tempo verlangsamte sich, aber der Keil bewegte sich vorwärts, Schritt für Schritt, unaufhaltsam auf den kurzen Zaun zu, der Italien von der Vatikanstadt und dem Petersplatz trennte. Er konnte ihn jetzt sehen, und es würde kein Hindernis mehr geben, ihn zu erreichen. Die Menge war in zwei Hälften geteilt, und die vorderen, die sich noch zwischen der Spitze des Keils und dem Zaun befanden, drängten nun nach vorn, während die Unterstützung hinter ihnen immer schwächer wurde.

      Etwas traf ihn seitlich am Kopf und er fiel. Hände packten ihn unter den Armen und zogen ihn auf die Beine.

      „Geht es Ihnen gut, Signore?“

      Er nickte und fühlte, wo er getroffen worden war, dankbar, dass er den Helm trug. Er blickte auf seine Füße und sah einen Pflasterstein auf dem Boden liegen.

      Einer seiner Kollegen tippte sich an den Helm und lächelte. „Die sehen nicht nur sexy aus, die erfüllen auch einen Zweck.“

      Vitali kicherte und winkte weiter, während er sich wieder aufrappelte.

      Er hörte einen Knall, diesmal einen anderen. Es war Plastik auf Metall.

      Sie waren am Zaun.

      Die Männer bildeten mit ihren Schilden eine Linie zwischen den Menschen auf dem Petersplatz und dem italienischen Territorium. Als Tausende von Polizisten hinter dem sich ausbreitenden Keil eintrafen, drängten sie die Menge zurück und zerrten einzelne Demonstranten in die Menge der Polizisten, die ihnen Handschellen anlegten und die Gefangenen nach hinten zu den Dutzenden von wartenden städtischen und gecharterten Bussen brachten.

      Vitali blieb in der Mitte des Platzes stehen und nickte sich selbst zu, zufrieden darüber, wie gut alles gelaufen war. Sie hatten den Platz, diejenigen, die sich im Vatikan befanden, waren nun gefangen, und diejenigen, die sich außerhalb befanden, waren in drei Gruppen aufgeteilt - diejenigen, die innerhalb des Polizeikordons geschleppt wurden, und zwei größere Gruppen, die gleichmäßig verteilt waren und das Gebiet durch die engen Straßen im Norden und Süden der ummauerten Stadt verließen.

      Was er wusste, was die Menge nicht wusste, war, dass Tausende von Polizisten in Stellung gegangen waren. Im Norden schützten die mächtigen Mauern der Vatikanstadt die Demonstranten davor, in die Stadt einzudringen, was die Säuberungsaktionen erleichtern würde. Wenn alles nach Plan verlief, würden die Demonstranten den Largo del Collonato hinauf und am letzten Zugang zum Petersplatz vorbei getrieben werden, während eine Reihe von Polizisten einen Zaun aus Fleisch und verstärktem Polymer zwischen den beiden Städten errichtete, bis sie die Mauer erreichten.

      Als die Menge nach Norden getrieben wurde, traf sie auf die Piazza del Risorgimento, einen großen gepflasterten Platz, auf dem über tausend seiner Männer in einer Formation standen, die die Menge in drei viel kleinere Gruppen aufteilte und sie unter ständigem Druck in drei Richtungen nach Norden trieb. Entlang dieser drei Routen drängten Gruppen von Polizisten die Menschen in die Seitenstraßen, Dutzende auf einmal, indem sie einfach Öffnungen in den Weg bauten und dann eine Barriere aus Schutzschilden quer über die Straße errichteten, um die kleinen Gruppen in die Seitenstraßen zu drängen, wo sie festgehalten werden konnten. Und während jede Gruppe abgeführt wurde, zog sich die Reihe zurück und ließ den Großteil der Randalierer weiterziehen, wobei sich der Vorgang wiederholte, während jede Gruppe in Handschellen gelegt und in Bussen abtransportiert wurde.

      Und als die geschrumpfte Menge den von Bäumen gesäumten Boulevard der Viate delle Milizie erreichte, war ihre Zahl so gering, dass die Mauer aus Männern, die sie erwartete, sie einschließen würde.

      Aber das war der Norden, und die Meldung, die über sein Funkgerät einging, sagte ihm, dass der Plan bereits perfekt funktionierte, denn die ersten der Menge trafen auf der Piazza auf das Überfallkommando und teilten sich in drei Gruppen auf.

      Aber der Süden war eine andere Sache, und Vitali rannte zur Via Paolo VI, der Straße, die die Südseite des Petersplatzes umgab. Seine Männer würden am südlichen Ende dieser Straße Stellung beziehen, eine Barriere bilden, die ein weiteres Eindringen in den Vatikan verhinderte, und die anrückenden Massen nach Süden abdrängen, wo sie sich in drei Gruppen aufteilen würden, und an diesem Punkt würde die Südmauer der Altstadt den nötigen Schutz bieten. Wenn alles gut ginge, würde die Säuberung ähnlich ablaufen wie im Norden.

      Bei der Umrundung der Südseite des Petersplatzes ragten die massiven Säulen, die die Nord- und Südseite umgaben, in die Höhe, und die Kolonnade, die sie bildeten, war das einzige Problem des südlichen Plans, das der nördliche nicht hatte. Aufgrund der Anordnung der Straßen im Norden musste er sich nur mit weniger als einem Drittel des nördlichen Bogens auseinandersetzen, während er es im Süden mit fast dem gesamten Bogen und den Dutzenden von Ein- und Ausgängen zu tun hatte, die ihn vom Platz trennten, wenn auch durch denselben hüfthohen Zaun.

      Als er um die Kurve kam, war er erleichtert, eine Reihe seiner Männer zu sehen, die die Plastikbarriere zwischen dem Platz und der Straße bildeten. Doch sie wurden heftig attackiert: Hunderte Demonstranten drückten gegen ihre Schutzschilde. Er hob sein Funkgerät. „Hier spricht  Kommandant Vitali. Wir brauchen Verstärkung an der Südseite des Platzes. Erlaubnis zum Einsatz von Tränengas und Wasserwerfern erteilt, over.“

      Er hörte die Stimme seines Stellvertreters antworten. „Schon unterwegs, over.“

      Vitali ging auf der Südseite weiter und sah, wie die vorderste Reihe seiner Männer versuchte, die Menge nach Süden zu drängen. Es lief nicht gut. Das war der einzige Teil seines Plans, bei dem es darauf ankam, dass die Menschen eine Mauer von neunzig Grad bildeten.

      Als er sich dem vorderen Teil seiner Männer näherte, sah er, dass es wieder um Zentimeter ging, dass die Menge nicht mehr gejagt wurde, sondern sich zu behaupten begann. Er hob sein Funkgerät. „Status der Operation Nord?“

      „Alles läuft nach Plan. Wir haben den Platz und die Nordseite der Säulen geräumt. Die Randalierer haben sich wie geplant in drei Gruppen aufgeteilt, und die erste Gruppe wird getrennt und mit Bussen in Sicherheit gebracht. Sie scheinen den Kampfeswillen zu verlieren, over“.

      Vitali lächelte. „Okay, sobald Sie die Männer entbehren können, schicken Sie sie zur Verstärkung der Platzgrenze und zur Unterstützung der südlichen Operation, over.“

      „Verstanden, over.“

      Vitali blickte nach vorn, das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen. Die Menge drängte zurück, seine Männer schwankten. Wenn die Verstärkung nicht bald eintraf, könnte diese Seite verloren sein. Das Dröhnen eines Motors von hinten ließ ihn mit einem Lächeln im Gesicht auf dem Absatz herumwirbeln. Die Wasserwerfer waren da. Er winkte dem Fahrer des ersten Wagens zu und sprang auf das Trittbrett, als dieser langsamer wurde. Er zeigte auf die schwankende Linie. „Schießt mit allem, was ihr habt!“ Der Mann nickte und fuhr voraus, während Vitali absprang und dem zweiten Fahrzeug befahl, dem ersten zu folgen. Er winkte dem dritten Lastwagen und sprang auf. „Ich möchte, dass Sie diese Menschenmassen zurückdrängen“ - er deutete auf die Randalierer im Petersdom, die den Polizeikordon herausforderten, der eine Barriere entlang der Grenze bildete. „Drängt sie zurück und versucht, die Bauwerke nicht zu beschädigen!“

      Der Mann nickte und brachte den Lastwagen in Position, nachdem Vitali abgesprungen war. Die Menge schrie auf, als die Hochdruck-Wasserstrahlen der ersten beiden Lastwagen auf die Randalierer trafen, und innerhalb weniger Minuten hatte sich die vordere Linie neu formiert und rückte wieder vor, während die beiden Lastwagen mit ihnen vorrückten und auf die Menge schossen, die in die enge Straße gedrängt wurde. Wenige Minuten nach dem Eintreffen der Wasserwerfer waren die Randalierer zurückgedrängt, an der Mauer aus Polizisten vorbei und die Straße hinunter, wo sie von weiteren Gebäuden eingekesselt waren.

      Vitali blickte über die Schulter und sah, wie sich die Menge auf dem Platz zurückzog, während seine Kameraden draußen verschwanden und die Wasserwerfer ihre Arbeit verrichteten.

      Wir werden gewinnen.

      Schüsse fielen und er sah, wie zwei seiner Männer zu Boden fielen.

      Er blickte auf und sah zwei Männer, die mit automatischen Waffen auf der Kolonnade standen, die die Südseite umgab, und auf seine Männer feuerten. Sie gingen in Deckung. Diejenigen, die Schilde trugen, hielten sie als Barriere hoch und erinnerten so an die alten römischen Soldaten, die sich gegen Pfeile schützten.

      Die beiden Männer über ihnen feuerten auf den Wasserwerfer, der Offizier, der den Turm bediente, erhielt mehrere Treffer, und die Gischt hörte auf, als er zusammenbrach. Vitali hob sein Funkgerät. „Wir stehen unter schwerem Beschuss von zwei Feinden auf der Spitze der südlichen Kolonnade, wir brauchen bewaffnete Verstärkung!“

      Vitali zuckte zurück, als er einen stechenden Schmerz in der Schulter spürte. Er stürzte und schlug mit dem behelmten Kopf auf das Pflaster. Als er aufblickte, sah er, dass der Schütze direkt auf ihn zielte.

      Er sprach ein stilles Gebet, als die Mündung gegen den Nachthimmel blitzte.
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ALIMANDI VATICANO HOTEL, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Dawson beobachtete aus dem Fenster, was unten auf der Straße vor sich ging. Er nickte anerkennend angesichts eines gut durchdachten Plans, dessen Ausführung, soweit er es von Readings Hotelzimmer aus überblicken konnte, perfekt verlief. Als die Randalierer an der Außenmauer des Vatikans entlang nach Norden gedrängt wurden, trafen sie auf fast tausend Polizisten, die in mehrere Gruppen aufgeteilt waren und die Randalierer zwangen, sich in drei verschiedene Ströme aufzuteilen.

      Brillant.

      Drei Ströme, von denen jeder jetzt etwa zweitausend umfasste, waren viel leichter zu handhaben als eine einzige Masse von sechstausend. Und wenn derjenige, der diese Operation geplant hatte, tat, was er getan hätte, dann würden diese kleineren Gruppen noch weiter aufgeteilt werden, in eine überschaubare Anzahl, die in Chargen abgeschöpft und mit Bussen abtransportiert werden konnte.

      Wenn die ganze Operation so reibungslos verlief, wie er es gerade erlebt hatte, konnten sie die Stadt in wenigen Minuten sichern.

      Und das war nicht gut für sie.

      „Okay, wir machen uns besser auf den Weg, solange sie noch beschäftigt sind.“

      „Wie wollen Sie da reinkommen?“

      „Ich glaube, Sie wissen, wie.“

      Reading und Chaney tauschten einen Blick aus.

      Dawson lächelte. „Betrachten Sie mich als äußerst gut informiert.“

      „Sie wissen von dem geheimen Eingang?“

      „Ja. Nach dem Vorfall, bei dem wir eingreifen mussten, hat die CIA die Dinge hier sehr genau im Auge behalten. Abriss- und Bauarbeiten im Vatikan, an denen die Stadt Rom beteiligt ist, sind ungewöhnlich. Es dauerte nicht lange, bis wir herausfanden, was hier vor sich ging. Die Frage ist nur noch, wohin es führt.

      „Das kann ich Ihnen nicht sagen und Sie können mich auch nicht danach fragen.“

      „Aber Sie werden uns den Weg zeigen.“

      Reading runzelte die Stirn und nickte.

      „Dann ist das alles, was ich wissen muss. Der Rest des Teams ist schon drinnen und wartet auf uns.“

      „Was?“

      Dawson lächelte, als er Readings Ausbruch sah.

      „Wie lange sind die schon da?“

      „Seit wir angekommen sind. Wir haben das Chaos genutzt, um den größten Teil der Mannschaft und die Vorräte in Position zu bringen. Wir“, Dawson deutete mit der Hand auf den Rest des Teams, „sind Touristen, die spazieren gehen und wenn die Luft rein ist, werden wir die Straße überqueren und durch den Eingang der Baustelle in die Stadt gehen. Von dort aus werden Sie uns den Weg zeigen.

      Chaney grinste. „Ihr habt an alles gedacht.“

      Reading sah Dawson an. „Was, wenn ich Ihnen nicht von meinem Plan erzählt hätte und Sie nicht reingegangen wären? Dann wäre die ganze Arbeit umsonst gewesen.“

      Dawson lächelte. „Agent Reading, wir wären sowieso reingegangen.“
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ISLAMISCHES ZENTRUM VON AMERIKA, ALTAR ROAD, DEARBORN, MICHIGAN.

        

      

    

    
      Atkinson bog um die Ecke, bremste und wich den bereits vor Ort befindlichen Streifenwagen knapp aus. Er und sein Partner Zawadzki sprangen heraus, zogen ihre Waffen und stürmten auf das Dutzend Polizisten zu, die bereits vor Ort waren und hinter zwei Streifenwagen in Deckung gingen. Etwa zwanzig Meter entfernt stand ein einzelner Streifenwagen, dessen Insasse hinter dem Hinterreifen auf der Straße saß, die Arme an der Seite, den Kopf auf die Schulter gelegt.

      „Lebt er noch?“, fragte Atkinson.

      Aman runzelte die Stirn. „Ich glaube, er atmet. Ich schwöre, ich sehe, wie sich sein Brustkorb bewegt.“

      Atkinson duckte sich, als eine weitere Salve in Hasnis Fahrzeug einschlug. „Mit wem haben wir es zu tun?“

      „Etwa zwanzig Gangmitglieder haben in der Moschee geschossen, jetzt verstecken sie sich alle zwischen ihren Autos. Es scheint nur einer zu sein, der auf die Einheit schießt. Auf uns wurde noch nicht geschossen.

      „Hat jemand versucht, sich zu nähern?“

      Aman nickte. „Ich schon, aber der Typ hat sofort geschossen, also habe ich mich zurückgezogen.“

      Atkinson spähte über die Motorhaube des Wagens, hinter dem er stand. „Wissen wir, wo der Schütze ist?“

      „Hinter dem schwarzen Escalade.“

      Atkinson blickte auf die Reihe der Fahrzeuge, meist übergroße Geländewagen.

      Manchmal machte sich Verbrechen eben doch bezahlt.

      Aber eines war klar. Der Schütze hatte keinen guten Winkel, es sei denn, er wollte sich dem Feuer der Polizisten auf der anderen Straßenseite aussetzen. Der Schütze wurde von dieser Seite durch einen anderen Geländewagen verdeckt, der etwas vor seiner Position geparkt war. So hatte er etwa einen Meter Platz, um auszusteigen, zu schießen und wieder in Deckung zu gehen.

      Aber es war kein guter Winkel.

      Atkinson sah sich um und gab Befehle. „Okay, wir müssen Hasni da rausholen, bevor er verblutet. Wir nehmen den Cruiser, legen den Leerlauf ein und benutzen ihn als Deckung, indem wir ihn auf der rechten Seite nach oben schieben, bis er die hintere Stoßstange von Hasnis Auto berührt. Legt ihn auf eine Trage und zieht ihn heraus, während wir den Cruiser zurückziehen.“

      Aman lächelte. „Guter Plan.“ Er deutete auf einen Sanitäter in der Nähe. „Wir brauchen eine Trage, keine Bahre.“

      Der Mann nickte. „Ich hole Ihnen ein Rückenbrett.“

      Atkinson wandte sich an Zawadzki. „Hol ein Seil aus den Koffern, binde es zusammen und dann an den Cruiser. Genug Seil, damit wir die zwanzig Meter schaffen.“

      Zawadzki huschte davon, und Atkinson konzentrierte sich wieder auf das Geschehen vor ihnen. Ein paar weitere Schüsse ertönten, dann duckten sich alle wieder. „Wo ist das SWAT-Team?“

      Aman schnaubte. „Sie sind unterwegs, zehn Minuten entfernt.“

      „Bis dahin könnte er tot sein.“

      Der Sanitäter kam mit dem Rückenbrett an und ließ es zu Boden fallen, während er sich auf das Brett stürzte und ein weiterer Schuss den Bürgersteig aufriss.

      „Heilige Scheiße“, schrie er.

      Atkinson packte ihn und zog ihn gegen das Auto, so dass er seinen Platz neben dem Reifen aufgeben musste. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

      Der Sanitäter schüttelte den Kopf. „Ich begleite Sie. Ohne seine Verletzungen zu kennen, könnte ihn eine falsche Bewegung töten.“

      Atkinson schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall, ich will nicht verantwortlich sein, wenn Sie angeschossen werden.“

      Der Mann schob das Kinn vor. „Ich werde gehen. Das ist mein Job.“

      Atkinson las das Namensschild des Mannes. „Goldstein? Sie haben Nerven.“ Er rief einem Neuling zu, der in der Nähe hinter einem anderen Streifenwagen hockte. „Besorgen Sie dem Kerl eine Weste.“

      „Woher ...?“

      „Geben Sie ihm Ihre und sehen Sie nach, ob noch welche in den Fahrzeugen sind.“

      „W-was?“

      „Geben Sie ihm Ihre Weste, dann ziehen Sie sich zurück.“

      Der Junge nickte, löste seine Weste und warf sie nach vorn. Goldstein schnappte sie sich, aber er hatte keine Zeit, sich bei dem Jungen zu bedanken, denn der sprintete bereits in Richtung des hinteren Teils der nun versammelten Fahrzeuge. Atkinson und Aman halfen Goldstein in die Schutzweste, als Zawadzki mit dem Seil ankam und unter den Cruiser kroch, den sie schieben wollten. Kurz darauf tauchte er wieder auf und zeigte mit dem Daumen nach oben.

      Atkinson ging zum Auto, öffnete die Tür, griff hinein und legte den Leerlauf ein. „Okay, los geht's. Haltet die Köpfe unten, bleibt hinter den Reifen, wenn ihr könnt, und lasst es uns schnell hinter uns bringen.“

      Mit einem Grunzen schob er den Wagen an, und er rollte los. Mit einer Hand hielt er das Lenkrad fest, mit der anderen Goldstein. „Bleibt hinter mir, bis wir da sind.“

      Der Mann nickte, und Atkinson lenkte den Wagen um das Auto herum, hinter dem er sich kurz zuvor versteckt hatte, und fuhr dann in die hintere Stoßstange von Hasnis Fahrzeug. Zawadzki war direkt hinter ihm und drückte gegen den Rahmen der Heckscheibe, und ein Dutzend Polizisten war inzwischen in Stellung gegangen, um bei Bedarf Feuerschutz zu geben.

      Ein Schuss ertönte, dann schlug eine Salve von hinten in den Geländewagen ein, der gerade am Escalade vorbeifuhr.

      Sie waren fast da. Nur noch wenige Meter.

      Sie kollidierten, die Stoßstange schlug leicht gegen die hintere Seitenwand von Hasnis Wagen.

      Goldstein machte sich an die Arbeit und untersuchte den beunruhigend stillen Mann.

      „Lebt er noch?“

      „Ja, gerade noch.“

      „Können Sie ihn bewegen?“

      „Ja, helfen Sie mir, ihn auf das Brett zu legen.“

      Atkinson schloss die Tür und kroch zu Hasni.

      „Nimm seine Beine und heb sie hoch.“

      Zawadzki eilte herbei, und gemeinsam hoben sie Hasni auf das Brett, während Goldstein ihn schnell festschnallte.

      Mehrere Schüsse schlugen in den Cruiser ein, und eine weitere Feuersalve wurde von ihren Kameraden über ihre Köpfe hinweg erwidert. Goldstein packte das eine Ende der Rückenlehne, Zawadzki das andere, und Atkinson hielt sich am Lenkrad fest und winkte, dass der Wagen zurückgezogen werden sollte. Mehrere Beamte griffen nach dem Seil, das hinter dem Wagen gespannt war, und zogen. Der Wagen rollte los, und Atkinson spürte, wie sein Adrenalinspiegel stieg, als sie sich der Deckung der anderen Streifenwagen näherten.

      Dutzende von Schüssen ertönten aus mehreren Pistolen und zerfetzten ihren Wagen auf der anderen Seite.

      Das kommt nicht von der Gang!

      „Weiter!“, schrie er, als die Kugeln weiter in den Wagen einschlugen. Das Auto ruckte, als ein Reifen auf der Beifahrerseite getroffen wurde. Er blickte zurück. Sie waren fast da. Nur noch wenige Meter. Drei Beamte lagen auf dem Boden und zogen so fest sie konnten an dem Seil, während die anderen Deckung vor dem neuen Angriffswinkel suchten und dann das Feuer erwiderten.

      Der Sanitäter schrie auf und fiel zu Boden. Atkinson blickte hinüber und sah, wie Goldstein sich an seinem Knöchel festhielt.

      Wahrscheinlich ein Querschläger.

      Atkinson packte ihn am Kragen und zog mit aller Kraft, während er in der Hocke den Wagen steuerte, sich schmerzlich bewusst, dass auch er jeden Moment getroffen werden konnte. Zawadzki schleppte die Trage allein, das Brett schabte über den Bürgersteig, während Atkinsons Muskeln um Gnade flehten, als er den verletzten Sanitäter aus der Hocke riss.

      „Ihr seid in Sicherheit“, rief jemand.

      Er ließ das Lenkrad los, und Zawadzki zog die Trage auf die andere Seite der versammelten Streifenwagen. Atkinson schob Goldstein zu zwei anderen Beamten, die ihm halfen, in einen der wartenden Krankenwagen zu kommen. Atkinson kroch hinter den nächsten Streifenwagen und brach mit schmerzenden Schultern und Beinen auf dem Boden zusammen.

      Die Schüsse krachten weiter durch die Nachtluft.

      „Wer schießt da?“

      „Ich weiß es nicht. Aber ein ganzer Haufen Fahrzeuge ist da drüben angefahren und hat angefangen, auf uns und die Bandenmitglieder zu schießen.“

      „Rivalisierende Banden?“

      „Keine Ahnung, aber wir können uns nicht weiter beschießen lassen.“

      „Wo zum Teufel bleibt das SWAT-Team?“, schrie Atkinson frustriert.

      „Noch zwei Minuten!“

      „Informieren Sie sie über die Neuankömmlinge, sie kommen in eine viel heißere Situation, als sie erwartet haben.“

      Zawadzki ließ sich neben Atkinson fallen.

      „Bist du okay?“

      Zawadzki sagte nichts. Atkinson blickte auf seinen langjährigen Partner hinunter und schüttelte ihn. „Charlie!“ Er drehte ihn um und schrie auf, als er das Loch in seiner Gesichtshälfte sah, das über dem Wangenknochen begann und sich bis zum Gehirn fortsetzte.

      Atkinson packte seinen Partner und drückte ihn an seine Brust, während ihm die Tränen in die Augen stiegen. „Nein“, flüsterte er. „Nein!“ Er ließ ihn sanft zu Boden sinken, riss seinem Partner die Waffe aus der Hand, sprang auf und feuerte mit beiden Waffen auf die Neuankömmlinge, ohne sich darum zu kümmern, ob er lebte oder starb.

      Heute Nacht werden alle sterben.
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VIALE VATICANO, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Dawson, Niner, Jimmy und Atlas standen zusammen mit Reading und Chaney in einer Gasse gegenüber der Baustelle an der Nordwand des Vatikans und warteten auf den richtigen Moment. Dutzende von Polizisten befanden sich in der Gegend, aber die meisten waren den Randalierern gefolgt, so dass die unmittelbare Umgebung relativ leer war und die Polizei sich auf die massive Mauer zum Schutz der Stadt verlassen konnte. Leider gab es wegen der Bauarbeiten eine Lücke, und vier Beamte standen dort und unterhielten sich.

      „Wie kommen wir an denen vorbei?“

      „Red und sein Team werden sie ausschalten.“

      „Nicht tödlich, hoffe ich?“

      Dawson schenkte Reading ein Lächeln und beschloss, sich einen Scherz zu erlauben. „Das hoffe ich auch.“

      Das deutliche Geräusch von Schüssen in der Ferne ließ sie alle erstarren und dann lächeln. Zwei der vier Polizisten und die meisten anderen rannten in Richtung der Schüsse, und innerhalb weniger Augenblicke war die Gegend fast völlig leer.

      „Jetzt wäre ein guter ...“

      Reading hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als die beiden Polizisten zusammenbrachen und vier schwarz gekleidete Männer aus den Schatten traten, die beiden Leichen packten und in die Stadt zogen.

      Dawson trat aus der Gasse und überquerte lässig die Straße, Atlas an seiner Seite. Jimmy und Niner folgten ihnen und sprachen leise miteinander. Reading und Chaney bildeten das Schlusslicht, etwa drei Meter hinter ihnen. Für den flüchtigen Beobachter hätte es aussehen können, als ob ein halbes Dutzend Touristen spazieren gingen, wäre da nicht das Chaos von vorhin gewesen. Dawson und Atlas hatten die andere Straßenseite erreicht, Jimmy und Niner waren nur noch wenige Meter vom Bürgersteig entfernt, als jemand schrie.

      Alle drehten ihre Köpfe in Richtung des Geräusches. Es war ein Polizist, der gerade von der Ostmauer kam. „Fermati!“

      "Los, meine Herren." Dawson sprintete auf die Öffnung in der Mauer zu. Er konnte die Schritte hinter sich hören, als der Rest seines Teams ihm folgte.

      „Fermati!“

      Diesmal waren es zwei Stimmen.

      Dawson blieb stehen, als er Red erreichte, drehte sich um und schob erst Atlas, dann Jimmy und Niner hinein. Er winkte Reading und Chaney zu, die gezögert hatten, jetzt aber zum Eingang liefen. Dawson spähte um die Ecke und sah, wie zwei Polizisten auf ihre Position zuliefen. Reading und Chaney machten sich frei, und Red zischte: „Folgt mir!“ Die Neuankömmlinge folgten Red, während Stucco und Sergeant Danny „Casey“ Martin die Nachhut bildeten.

      Innerhalb weniger Augenblicke erreichten sie eine Leiter, die zu einem alten Abwasserkanal führte. Dawson schickte zuerst Reading und Chaney hinunter, dann Atlas und Niner.

      „Fermati!“

      Die beiden Polizisten waren durch die Wand geklettert und drängten nun nach vorn. Stucco und Casey feuerten je einen Schuss ab, und beide Polizisten stolperten zu Boden, weil die Betäubungspfeile in ihren Beinen steckten.

      Dawson rutschte die Leiter hinunter, dann Stucco und Casey und schließlich Red. Red zog die Leiter herunter und stellte sie auf den Boden, dann deutete er auf mehrere Seesäcke in der Nähe. „Eure Ausrüstung ist da drüben.“

      Dawson nickte, und er und die anderen zogen schnell ihre Ausrüstung an. Als sie fertig waren, warf Dawson Reading und Chaney je eine Weste zu. „Zieht sie an und holt die Waffen aus der Tasche.“

      Dawson ging zu Red. „Lage?“

      „Ich weiß nicht, wohin wir von hier aus gehen sollen. Unsere Informationen besagen, dass dies der Eingang zum versteckten Tunnel ist, aber es gibt so viele Gebäude, dass ich nicht weiß, wohin ich gehen soll.“

      Reading kam auf die beiden Männer zu. „Ihr habt Glück, dass ich hier bin.“ Er deutete auf eine neu gemauerte Wand. „Das, meine Herren, ist der Eingang. Wir müssen nur die Mauer einreißen, dann sind wir im Tunnel.“

      Dawson forderte Atlas und Stucco auf, sich an die Arbeit zu machen. Reading griff nach Dawsons Arm und senkte die Stimme.

      „Es gibt etwas, das Sie wissen sollten, bevor wir hineingehen.“

      „Was denn?“

      „Sie werden dort Dinge sehen, die Sie vielleicht in Augenschein nehmen und hinterfragen möchten. Aber das dürfen Sie nicht.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Das ist ein streng geheimes Archiv, von dem derzeit nur eine Handvoll Menschen auf der Welt wissen. Wenn es bekannt würde, könnte es die Kirche zerstören. Sie müssen schwören, mit niemandem über das zu sprechen, was Sie hier sehen.“

      Das gefiel Dawson nicht, aber er nickte. „Gut.“

      Was zum Teufel konnte in diesem Archiv aufbewahrt werden, das so geheim war?

      Mit dem zweiten Schlag eines großen Hammers, den die Bauarbeiter zurückgelassen hatten, durchbrach Atlas die neue Wand. Niner ging hinüber und spähte durch die Öffnung, dann sah er Atlas an. „Warum bist du nicht einfach durchgerannt wie in Somalia?“

      Dawson lächelte, als er sich daran erinnerte, wie Atlas sich bei einer Geiselbefreiung einen Fluchtweg bahnte, indem er sich gegen die Lehmwände eines Raumes warf, in dem sie gefangen waren. Das hatte ihnen das Leben gerettet und war seither Stoff für Dutzende von Witzen.

      Dawson trat durch die Öffnung und wandte sich wieder seinen Männern zu. „Alles, was ihr in den nächsten Minuten sehen werdet, ist streng geheim und darf weder unter euch noch mit eurem Gott oder eurer Frau besprochen werden. Verstanden?“

      „Jawohl, Sergeant Major!“

      Dawson trat in die Dunkelheit und knipste seine Taschenlampe an.

      Worauf zum Teufel haben wir uns da bloß eingelassen?
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VOR DER SÜDLICHEN KOLONNADE, PETERSDOM, ROM, ITALIEN.

        

      

    

    
      Der stellvertretende Polizeichef Vitale rollte sich nach rechts und spürte, wie Stücke des Pflasters auf ihn niederprasselten, das durch die Schüsse von oben aufgerissen worden war. Eine Salve von Schüssen hallte um ihn herum, als er sich auf den Rücken rollte und zu seinem vermeintlichen Mörder aufblickte. Doch statt des Mündungsfeuers, das ihn begrüßte, sah er Dutzende von Blitzen um sich herum, auf seiner Höhe, auf die beiden Schützen gerichtet, während seine Kollegen sich zum Gegenangriff formierten.

      Die beiden Männer wurden getroffen und stürzten von der Kolonnade auf die darunter liegende Straße. Die Polizisten stürmten nach vorn und griffen nach den Waffen, bevor sie in die Hände derer fielen, die sich gegen die Wand aus verstärktem Polycarbonat drückten. Jemand kam näher und streckte die Hand aus. Vitale ergriff sie und kam wieder auf die Beine.

      „Geht es Ihnen gut, Signore?“

      Vitale drehte seine Schulter. „Ja. Es hat mich nur an der Weste erwischt.“

      „Zum ersten Mal?“

      Vitale schüttelte den Kopf. „Ich wurde schon einmal angeschossen, bevor Schutzwesten Standard waren.“

      Der Beamte lächelte. „Mit der Weste tut es weniger weh, nehme ich an?“

      Vitale zuckte die Schultern. „Darüber reden wir ein andermal.“ Er deutete auf den Wasserwerfer. „Holen Sie unseren Kameraden da runter und stellen Sie jemand anderen dorthin. Wir brauchen den Wasserwerfer einsatzbereit.“

      Der Mann nickte und schnappte sich zwei weitere Beamte, die auf das Fahrzeug kletterten. Vitale beobachtete einen Moment, wie die Leiche abgelassen wurde, dann verschaffte er sich einen Überblick über die Lage. Die Randalierer waren in die südliche Kurve zurückgedrängt worden, und sobald der Wasserwerfer wieder einsatzbereit war, würde die Menschenmenge in der südlichen Kolonnade kein Problem mehr darstellen. Er deutete auf das Dach der Kolonnade, als eine Gruppe bewaffneter Beamter herbeieilte. „Halten Sie dort oben Ausschau nach weiteren Bewaffneten. Verteilt euch und haltet diesen Bereich. Alles, was eine Waffe trägt, erschießen.“

      Der Kommandeur der Einheit nickte und befahl seinen Männern, in Stellung zu gehen, als Vitale um die Ecke bog, um dem Hauptteil der Aufständischen zu folgen, und sein Funkgerät hob. „Status?“

      „Nördliche Operation fast abgeschlossen, die Barrikaden für die Vordertore und die nördliche Kolonnade werden gerade errichtet. Die südliche Operation kommt gut voran, die Hauptmasse wurde gerade in drei Teile geteilt. Wir beginnen mit der Verbarrikadierung der südlichen Kolonnade, sobald der Haupteingang fertig ist, Ende.“

      „Gut, sagen Sie mir Bescheid, wenn die Barrikaden stehen, Ende.“

      Vitale joggte in Richtung Piazza del Sant'Uffizio, wo die Trennung der Aufständischen stattfinden sollte, und fand den Platz fast leer vor. Als er in alle Richtungen blickte, konnte er die drei Gruppen sehen, die ohne Anzeichen von Problemen ihre Ziele verfolgten. Zwei der Gruppen wurden noch von Wasserwerfern begleitet, die aber nicht mehr gebraucht zu werden schienen, da die Düsen ausgeschaltet waren.

      Er sah eine Betonbarriere in der Nähe und setzte sich darauf, um sich einen Moment auszuruhen. Seine Augen fühlten sich schwer an und schlossen sich, während er ein stilles Gebet zu Jesus sprach und ihm für die erfolgreiche Operation dankte.

      Er öffnete die Augen, blickte nach Norden auf die südliche Kolonnade des Petersplatzes und seufzte.

      Zehntausend erledigt, noch dreißigtausend übrig.
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DIE VATIKANISCHEN GROTTEN

        

      

    

    
      „Was um alles in der Welt ist das?“

      Es war Niner. Reading verzog das Gesicht. „Versuchen Sie, nicht hinzusehen. Gehen Sie einfach weiter.“

      „Wollen Sie mich verarschen? Ich glaube, ich habe gerade E.T. gesehen!“

      Atlas' tiefe Stimme hallte durch den riesigen Komplex und verlor sich in der Dunkelheit, die nur von den schmalen Strahlen ihrer Taschenlampen durchbrochen wurde. „Das ist verrückte Scheiße.“

      „BD, wenn wir hier rauskommen, muss ich anfangen zu beten.“

      Reading blickte nach rechts, wo das Licht der Taschenlampe von einer Fensterscheibe gebrochen wurde, und erschauderte.

      Ich werde auf jeden Fall in eine Kirche gehen, wenn ich wieder in London bin.

      „Was zum Teufel?“

      „Geht weiter und lasst eure Taschenlampen auf dem Boden“, befahl Dawson.

      Die Blitzlichter gehorchten und die Kommentare verstummten für einen Moment.

      „Mein Gott“, rief Niner.

      „Schlucken Sie es runter, Sergeant“, knurrte Dawson.

      „Ja, Sergeant Major.“

      Reading ging schneller.

      Beim letzten Mal hatte er nicht so lange gebraucht.

      Aber wenn er daran zurückdachte, war es ein Rennen mit Vollgas und Adrenalin gewesen, um seine Freunde zu retten. Diesmal gab es keinen Grund zur Eile, abgesehen von den neugierigen Soldaten hinter ihm.

      Er sah, wie der Strahl seiner Taschenlampe vom Mauerwerk zurückgeworfen wurde. Er wurde langsamer und ließ das Licht über die Wand gleiten, wo er bald die Öffnung zur Treppe fand. „Die Treppe hoch, meine Herren, dann den Gang hinunter, und wir sind am Ausgang und raus aus dem Kaninchenbau.“

      Dawson richtete die Taschenlampe auf die Stufen. „Niner, du gehst vor.“

      „Verstanden.“ Niner machte den ersten Schritt, die Glock in der einen Hand, die Taschenlampe fest umklammert. Der Rest des Teams ließ ihm einen Vorsprung von etwa zehn Schritten und folgte ihm dann, wobei jeder eine ähnliche Lücke ließ.

      Reading zählte die Blitzlichter und sah dann zu Dawson hinüber. „Warum nur acht?“

      „Spezialauftrag.“ Dawson knipste seine Taschenlampe an. „Ihr zwei geht vor, ich übernehme die Nachhut.“

      Reading nahm die erste Stufe und kletterte hinauf, Chaney dicht hinter ihm. Der Lärm so vieler Stiefel, der durch das enge Treppenhaus hallte, machte ihn klaustrophobisch. Sein Herz schlug schneller, und seine Brust fühlte sich mit jedem Schritt enger an.

      Was zum Teufel ist hier los? Ich werde nie klaustrophobisch.

      Und doch fühlte er sich so. Er richtete die Taschenlampe auf den Rücken des Mannes vor ihm, den er für Stucco hielt, und starrte auf den hellen Fleck, während er seinen Atem beruhigte.

      „Geht es dir gut?“

      Es war Chaney. „Ja. Nur ein bisschen klaustrophobisch aus irgendeinem Grund.“

      „Du? Ich hätte nie gedacht, dass du dieses Problem hast. Ich dagegen bin kurz davor, diese verdammten Wände hochzuklettern.“

      Reading gluckste. „Wir haben es fast geschafft, wir müssen uns nur noch ein paar Minuten zusammenreißen, dann geht es uns beiden besser.“

      Tatsächlich ging es ihm schon besser. Allein das Wissen, dass er mit seinen Problemen nicht allein war, gab ihm ein positiveres Gefühl.

      „Ich habe das Ende erreicht“, verkündete Niner von oben. Mehrere Seufzer der Erleichterung hallten durch den engen Raum, auch von Reading. Nach ein paar weiteren Umdrehungen der Wendeltreppe fand er die Gruppe in der Halle verteilt, mit Niner am Ende.

      Reading und Dawson bahnten sich ihren Weg nach vorne.

      „Was ist auf der anderen Seite?“, flüsterte Dawson.

      „Es sollte ein leerer Raum sein.“

      „Okay, wie öffnen wir ihn?“

      Reading hielt inne und stellte fest, dass er den Schrank noch nie von dieser Seite aus betreten hatte. Und wenn, dann hätte er ihn von der anderen Seite geöffnet.

      Dawson leuchtete sich mit der Taschenlampe ins Gesicht. „Sie wissen es nicht?“

      Reading antwortete. „Nein, aus dieser Richtung bin ich noch nie gekommen.“ Er deutete auf die Wand. „Auf der anderen Seite ist ein Spind ...“

      „Ein was?“

      „Ein Spind. Ein großes Möbelstück, das als Schrank dient, wie ihr Amerikaner sagt.“

      „Weiter.“

      „Man klettert hinein, schließt die Tür und drückt dann den Kleiderhaken, der der zweite von links ist, nach oben, um diese versteckte Tür zu öffnen.“

      Dawson leuchtete mit der Taschenlampe die Wand entlang. „Auf dieser Seite muss ein Riegel sein.“

      „Acton wäre hier sehr hilfreich“, murmelte Niner.

      „Ruf ihn an.“ Es war Atlas.

      „Hm?“

      Stucco.

      „Ruf ihn an und frag ihn, wonach wir suchen sollen.“

      „Abgesehen davon, dass wir hier wahrscheinlich kein Signal empfangen können, habe ich genug Indiana Jones-Filme gesehen, um zu wissen, dass wir einen Hebel zum Ziehen oder einen Stein zum Drücken suchen.“ Stucco deutete mit der Taschenlampe auf einen Stein, der aus dem Boden ragte. „So einen wie den da.“

      Dawson sah Reading an. „Was meinst du?“

      „Nun, als jemand, der alle vier Indiana-Jones-Filme mehrmals gesehen hat, einschließlich des vierten mit einer neuen Wertschätzung“ - mehrere Lacher brachen aus - „möchte ich darauf hinweisen, dass dies der vierte Film ist.

      „Nun, als jemand, der alle vier Indiana-Jones-Filme mehrmals gesehen hat, einschließlich des vierten mit einer neuen Wertschätzung“ - mehrere Lacher ertönten - „möchte ich darauf hinweisen, dass dieser Stein zwar die Tür öffnen kann, aber auch dazu führen kann, dass der Boden herausfällt, die Decke einstürzt oder eine riesige Kugel herunterrollt und uns zerquetscht.“

      Dawson beugte sich vor und drückte auf den Stein.

      „Warte!“, rief Reading, aber es war zu spät. Der Stein zog sich in die Wand zurück, und es krachte. Die Wand mit der verborgenen Tür bewegte sich leicht nach außen. Reading griff mit den Fingern an die nun sichtbare Kante und zog. Die Tür schwang auf und gab den Blick in den Schrank frei.

      Dawson trat ein und stieß die Außentür auf.

      „Man muss die Geheimtür schließen, bevor man die Außentür öffnen kann“, erklärte Reading.

      „Wunderbar.“ Dawson sah sich um. „Okay, Jimmy, hier rein. Reading, Sie auch, Sie wissen ja, wie man damit umgeht.“ Jimmy kletterte hinein, Reading folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu. Wenn er sich schon vorher klaustrophobisch gefühlt hatte, dann war das der Gipfel. Zum Glück reflektierten die drei Taschenlampen viel. Dawson drückte auf die Außentür und sie schwang auf. Schnell verließen er und Jimmy den Schrank und betraten den Raum.

      Dawson blieb vor der Tür stehen. „Okay, Agent, immer zwei auf einmal.“ Er schloss die Tür. Reading schob den Haken schnell nach oben, und die Tür schwang auf. Er drückte.

      „Die nächsten beiden.“

      Chaney kam mit Niner herein. Sie zogen die Tür zu und öffneten dann die Außentür. Der Vorgang wiederholte sich für den Rest des Teams, bis schließlich Reading herauskam, nachdem er sich die Enge mit Atlas geteilt hatte. Er setzte sich auf das einsame Bett, schnappte nach Luft und deutete auf den Schrank. „Wenn wir hier raus müssen, gehen Sie rein, schließen Sie die Tür, schieben Sie den zweiten Haken von links nach oben und dann nach hinten, wenn Sie das Klicken hören.“ Er stand auf und atmete tief durch. Niner klopfte ihm auf die Schulter.

      „Danke für die vier-eins-eins, Agent Reading, aber ich gehe auf keinen Fall wieder da runter.“

      Kichern erfüllte den Raum, und Reading hatte den Eindruck, dass sie sich einig waren.

      „Wohin jetzt?“ Es war Dawson.

      „Wir sind am Ende des Ganges. Wenn ich mich recht erinnere, müssen wir nur den Gang entlanggehen und dann rechts abbiegen. Am Ende des Ganges ist eine Treppe, die uns zum Haupteingang führt.“

      „Das ist der Apostolische Palast, nicht wahr?“

      Reading nickte. „Ja.“

      „Okay, sobald wir im Treppenhaus sind, weiß ich genau, wo wir sind.“ Dawson drückte auf den Lichtschalter, und alle schalteten ihre Taschenlampen aus, sodass der Raum nun stockdunkel war. Die Tür öffnete sich und ein Lichtspalt breitete sich schnell aus, als Dawson nach draußen spähte. „Alles klar. Zu zweit, Red, du gehst vor.“

      Red und Atlas übernahmen die Führung, gefolgt von Jimmy und Niner. Es folgten Reading und Chaney, Stucco und Casey, dann Dawson und Spock als Letzte. An jeder Weggabelung in der Halle suchte das führende Zweierteam nach Feinden, dann übernahmen die nächsten beiden die Führung. Reading überlegte, ob er und Chaney das Gleiche tun sollten und bereitete sich darauf vor, als Jimmy und Niner im Treppenhaus in Position gingen. Stucco und Casey schoben sich vorbei und Reading folgte mit Chaney. Bald bewegten sich alle langsam die Wendeltreppe hinunter.

      Zwei dumpfe Schüsse von unten ließen sie innehalten, denn die schallgedämpften Waffen, die das Team jetzt trug, waren nicht länger nicht tödlich. Stucco winkte alle nach vorne, während er und Casey weiter nach unten gingen. Zwei weitere dumpfe Schüsse, dann gingen Stucco und Casey am Fuß der Treppe in Stellung. Dawson und Spock eilten an Reading und Chaney vorbei und wandten sich dann nach rechts, in Richtung dessen, was Reading als Hinterausgang in Erinnerung hatte. Weitere gedämpfte Schüsse und ein Schrei, der von einem dumpfen Geräusch unterbrochen wurde, als wäre er von einem Kissen getroffen worden.

      Niner und Jimmy gingen an Reading und Chaney vorbei und stellten sich am anderen Ende des Ganges auf, die Waffen auf den Vordereingang gerichtet. Stucco trieb die anderen an, und innerhalb weniger Minuten waren sie alle an der Hintertür, die vom Kampf zerkratzt war. Der Marmorfußboden war mit Glasscherben übersät, die großen Fliesen, die wahrscheinlich seit Hunderten von Jahren dort lagen, waren von den Schüssen in Stücke gerissen worden. Leichen lagen herum, einige von den Verteidigern, aber vor allem von den Angreifern.

      Dawson führte das Team durch die Hintertür hinaus und sie liefen schnell nach Westen zu einer Reihe großer Bäume.

      Wenn wir diese Bäume erreichen können, ohne dass uns jemand sieht ...

      Schüsse zerstreuten das Gras vor ihnen, als sie sich alle auf den Boden warfen.

      Zu früh gefreut.
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FORDSTREET, DEARBORN, MICHIGAN

        

      

    

    
      „Lichter aus! Licht aus! Licht aus!“, flüsterte Leutnant Jeffrey McKay. Der Fahrer beugte sich vor und schaltete die Scheinwerfer aus, dann gab ihm McKay ein Zeichen zum Anhalten. „Sieh mal, was wir hier haben.“ Er beugte sich vor. Ein paar hundert Meter entfernt befand sich eine Gruppe von Gegnern, die unaufhörlich auf die Moschee feuerten und dabei die beiden Streifenwagen auf beiden Seiten des Gebäudes und eine Reihe von Autos trafen, die vermutlich den ursprünglichen Bandenmitgliedern gehörten. Hinter den Neuankömmlingen befand sich eine Reihe leerer Fahrzeuge. McKay sah sich ein Nummernschild an.

      „Mohammed Kazi.“ Er nickte, als er den langen Schriftzug las. „Okay, wir haben rivalisierende muslimische Gangmitglieder, die sich wahrscheinlich an den anderen rächen wollen, weil die auf ihre Moschee geschossen haben“, sagte McKay in sein Funkgerät. „Lasst uns hier verschwinden und ihre Fahrzeuge als Deckung benutzen.“

      Der Lenco BearCat leerte sich schnell, als McKay auf der Beifahrerseite ausstieg. Leise gingen seine Männer in Position und reihten sich hinter den Mercedes und BMWs der muslimischen Bandenmitglieder ein.

      „Alle bereit“, flüsterte er in sein Mikrofon. Eine Reihe von Bejahungen und er hob das Megaphon an seine Lippen.

      „Hier spricht die Polizei von Dearborn. Sie sind umstellt. Legen Sie die Waffen nieder und nehmen Sie die Hände hoch, dann passiert Ihnen nichts.“

      Sie erhielten die Antwort, die er erwartet hatte.

      Die Bandenmitglieder drehten sich um und eröffneten das Feuer.

      „Feuer!“, befahl McKay. Automatische Waffen auf beiden Seiten eröffneten das Feuer für weniger als zehn Sekunden, dann hörten sie auf. McKay blickte auf die Szene vor ihm. Mehr als zwanzig Feinde lagen am Boden, einige krümmten sich, andere rührten sich nicht und würden sich wohl nie mehr bewegen. Weiter hinten, vor der Moschee, hoben die Ersten ihre Hände und ergaben sich. Sie wurden von den ursprünglichen Polizisten auf beiden Seiten umringt, als die SWAT-Einheit eintraf, um die muslimische Bande zu sichern, die sie gerade angegriffen hatte.

      „Alles gesichert“, rief einer seiner Männer.

      Er hob sein Funkgerät. „Schickt die Krankenwagen rein. Und den Gerichtsmediziner.“ Er ging zum zweiten Tatort, während die letzten Mitglieder der rivalisierenden Bande in Handschellen abgeführt wurden. „Lage?“

      Einer der Männer, den er als Officer Mohammed Aman erkannte, kam auf ihn zu. „Jetzt ist alles sicher.“

      „Verluste?“

      Aman runzelte die Stirn. „Es ist uns gelungen, Hasni zu retten. Aber Zawadzki und Atkinson sind tot.“

      „Atkinson?“

      „Ja. Er hat Hasni und einen Sanitäter gerettet, und als Zawadzki getroffen wurde, ist er durchgedreht und einfach aufgestanden und hat geschossen. Es traf ihn in den Hals, nachdem er ein paar von den Bastarden erledigt hatte.“

      McKay runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Was für eine Verschwendung“

      Aman nickte und blickte zu Boden. „Ja, wir hatten unsere Differenzen, aber wenn es darauf ankam, hat er seinen Job gemacht, und zwar gut.“

      McKay sah Aman aufmerksam an. „Ich glaube, darauf kommt es am Ende an. Wenn die Kacke am Dampfen ist, machst du dann das Richtige?“ Aman schwieg. „Wo sind die Leichen?“

      Aman deutete auf eine Gruppe von Kreuzfahrern. „Da hinten. Wir hatten keine Zeit, sie zu bergen.“

      McKay klopfte dem Mann auf die Schulter, dann ging er über den Bürgersteig zu den schwer beschädigten Streifenwagen.

      Mein Gott! Das ist ein Kriegsgebiet.

      Er dachte an die Nachrichten und die Berichte über das Chaos in Amerika und der Welt.

      Und das war erst der Anfang.
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HINTER DEM GÄRTNERHAUS, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Zwei einzelne Schüsse, die nur eine Sekunde auseinander zu liegen schienen, durchdrangen die Nachtluft, und die Schüsse, die sie am Boden hielten, verstummten. Reading wurde auf die Beine gehoben, während sich das Team auf die Bäume zubewegte.

      „Danke, wie sieht es jetzt aus?“, hörte Reading Dawson flüstern.

      Niner ließ Readings Weste los und rannte voraus, bevor Reading sich bedanken konnte. Für einen Moment standen sie alle zusammengekauert hinter einigen großen Bäumen, Reading schnappte mit Chaney nach Luft, während das Bravo-Team die Gegend mit ihren Nachtsichtgeräten absuchte.

      Dawson eilte zu Reading zurück. „Es ist Zeit, die Tür zu öffnen. Wir sind in zwei Minuten da. Sie sollen das Licht ausmachen, wenn sie können.“ Reading zückte sein Handy, und Dawson packte ihn an der Hand, bevor er es öffnen konnte. Er schnippte mit dem Finger in Richtung Stucco, der in der Nähe stand. „Deckung.“

      Stucco nickte und zog aus seinem Gürtel etwas, das wie ein eng gefalteter Regenmantel aussah. Er warf es Dawson zu und konzentrierte sich dann wieder darauf, die Umgebung zu beobachten. Dawson entfaltete den Regenmantel rasch. Reading ging in die Knie, weil er genau wusste, was passieren würde, und schimpfte mit sich selbst, weil er nicht bemerkt hatte, dass der Moment, in dem er in der Dunkelheit sein Handy aufklappte, ein Signal für alle um sie herum gewesen wäre.

      Die Plane wurde über ihn geworfen und er rief Acton an. Er wurde sofort angenommen. „Zwei Minuten, versucht das Licht auszuschalten, wenn ihr könnt.“

      „Bestätige, zwei Minuten, Licht ausschalten, wenn wir können. Bis dann, Kumpel.“

      Er klappte das Telefon zu, schob die Plane zur Seite und atmete tief durch, als er sich aus einer weiteren klaustrophobischen Situation befreite.

      Was ist mit mir los?

      Chaney griff nach der Plane und begann, sie schnell zusammenzufalten.

      „Nur für alle Fälle“, flüsterte er. Reading spürte einen Klaps auf den Rücken und merkte, dass sie sich wieder vorwärts bewegten. Er folgte Stucco, hinter ihm Chaney, zwei weitere Mitglieder des Bravo-Teams gaben ihnen Deckung. Sie rannten schnell vorwärts, die Bäume boten in der Dunkelheit ausgezeichnete Deckung. Das Team bog scharf nach links ab, und Reading folgte ihnen, nicht sicher, wohin sie gingen, aber er nahm an, dass das Team es wusste. Innerhalb von Sekunden kauerten sie hinter einer Baumgruppe und blickten auf die Rückseite des Gebäudes, das Reading als Sitz von Giassons Sicherheitsteam erkannte.

      Die Lichter brannten noch.

      Dawson schlurfte zu Readings Position. „Sie haben ihm von den Lichtern erzählt?“

      „Ja. Vielleicht sind sie nicht unter Kontrolle?“

      „Das bezweifle ich.“ An einem Ende des Gebäudes gingen die Lichter aus. „Warten Sie einen Moment.“ Eine weitere Reihe wurde dunkel, als hätte jemand eine Sicherung nach der anderen ausgeschaltet. Plötzlich waren sie in Finsternis gehüllt.

      Ein einzelnes Licht, das Reading für eine Taschenlampe hielt, flackerte in einem Gang auf dem hinteren Parkplatz dreimal auf und ab. Dawson hob seine Lampe und erwiderte das Signal. "Los, tief und schnell."

      Alle sprangen auf und rannten über den Parkplatz. Als sie näher kamen, wurden die Türen aufgerissen, und ein Schuss von rechts ließ sie alle umkehren. Zwei vom Bravo-Team, Reading konnte nicht sagen, wer, erwiderten das Feuer, während sie weiterliefen. Reading wurde langsamer, aber eine feste Hand auf seinem Rücken ließ ihn weiterlaufen. Zwei aus dem Team betraten das Gebäude, dann Reading. Er hörte noch die Schüsse draußen, dann verstummten sie. Er drehte sich um und sah die anderen hineinrennen, dann wurden die Türen geschlossen und eine Gruppe Schweizergardisten begann, sie wieder zu sichern.

      "Willkommen im Vatikan, meine Herren.

      Reading lächelte, als er Actons Stimme erkannte. „Jim! Ich bin froh, dass es dir gut geht.“

      „Sollte das nicht mein Satz sein? Du hast doch gerade die halbe Stadt unter Beschuss genommen.“ Acton gab seinem Freund einen kräftigen Händedruck, dann begrüßte er Chaney und das Bravo-Team, das er nur zu gut kannte. „Commandange Giasson wünschte, er könnte hier sein, um euch zu begrüßen, aber er wurde in die Schulter geschossen und ist noch ziemlich schwach. Er möchte eure Exitstrategie hören und hat eine Bitte.“

      Dawson nickte. „Bringt uns zu ihm.“
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VOR DER SÜDKOLONNADE, PETERSDOM, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Der stellvertretende Polizeichef Vitale ging langsam auf die Mauer zu und beobachtete, wie Segmente eines rund 3 Meter hohen Zauns in Position geschoben und an der bereits bestehenden hüfthohen Absperrung befestigt wurden. Die Demonstranten wehrten sich, wurden aber immer wieder von Wasserwerfern zurückgedrängt. Vitale nickte zufrieden und stellte fest, dass alles nach seinen Anweisungen verlief, einschließlich der Anbringung von kleinen Lücken alle zehn Meter, die groß genug waren, um eine Person durchzulassen, und die nun von Bereitschaftspolizisten mit Schilden blockiert wurden.

      Als er die Kolonnade umrundete, lächelte er und drehte seine steife Schulter. Der Zaun entlang der exponierten Seite des Platzes war fast fertig, und zwei Wasserwerfer hielten die Menge in Schach, bis die Arbeiten abgeschlossen waren. Er überquerte die offene Fläche, die die Grenze zwischen Italien und dem Vatikan markierte, und ging zur nördlichen Kolonnade, um den Zaun zu inspizieren.

      Die Hände in die Hüften gestemmt, die Schulter immer noch schmerzhaft, wiegte er den Kopf. „Sehr gut, sehr gut.“ Als er wieder in der Mitte des Platzes stand, hob er sein Funkgerät. „Hier ist Vitale. Status?“

      „Einsatzbereit.“

      Vitale kniff die Augen zusammen.

      Einsatzbereit?

      Er spürte einen Klaps auf die Schulter und drehte sich um, um seinen Stellvertreter Battista Riggio neben sich stehen zu sehen. „Was machst du denn hier?“

      Riggio gluckste. „Das könnte ich dich auch fragen.“

      Vitale lächelte. „Kannst du dir das mal aus der Nähe ansehen?“

      Riggio nickte. „Die Operation im Norden ist abgeschlossen, und die Agenten, die nicht am Transport beteiligt waren, haben sich in der Stadt verteilt. Die Operation im Süden ist beendet, es sind nur noch ein paar Hundert übrig, keine wirklichen Probleme mehr. Zwei unserer Beamten wurden angeschossen, einer ist tot, aber dafür waren Sie ja da. Abgesehen davon gab es auf beiden Seiten nur ein paar Verletzte. Riggio deutete mit dem Kinn auf das letzte Stück Zaun, das aufgestellt worden war. „Und die da?“

      „Die Propagandamaschinerie.“

      „Sehr Orwell-mäßig.“

      „Aber das könnte die Herde etwas ausdünnen.“

      „Apropos ...“

      Vitale nickte. „Beginnen Sie jetzt mit der Ausdünnung der südlichen und nördlichen Kolonnaden.“

      Riggio verbeugte sich leicht, trat zur Seite und hob sein Funkgerät. „Hier spricht Riggio. Bringen Sie die Schirme herein und beginnen Sie mit der Auslichtung der nördlichen und südlichen Kolonnaden.“

      Vitale drehte sich um und sah, wie zwei Tieflader die Via della Conciliazione hinunterfuhren, auf den neu errichteten Zaun zusteuerten und dann, etwa hundert Meter vor dem Eingangstor, zu beiden Seiten abbogen.

      „Hier spricht die römische Polizei. Alle, die sich jetzt ergeben, können nach Hause gehen. Bitte gehen Sie zu einer der Öffnungen im Zaun, und ein Beamter wird Ihnen helfen“.

      Diese Botschaft wurde auf Italienisch, Arabisch und Englisch wiederholt, immer und immer wieder. Vitale war nicht davon überzeugt, dass es funktionieren würde, aber selbst wenn nur wenige Menschen die Grenze überquerten, waren es immerhin ein paar weniger, mit denen sie sich später herumschlagen mussten. Außerdem konnten sie auf diese Weise andere Botschaften verbreiten. Sie versuchten verzweifelt, einige der Imame der Stadt zu überzeugen, mit den Gefangenen zu sprechen und sie zum Aufgeben zu bewegen.

      Das würde Zeit brauchen.

      Dreißigtausend Menschen, die immer noch aufgebracht sind, werden schwer zu überzeugen sein.
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BÜRO DES CORPO DELLA GENDARMERIA, PALAZZO DEL GOVERNATORATO, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      „Commandante Giasson, sehr erfreut.“ Dawson streckte die Hand aus. Acton bemerkte, dass Giasson den Händedruck nur schwach erwiderte und seine Hand schlaff in seinen Schoß fiel, nachdem Dawson sie losgelassen hatte.

      Er sah beschissen aus.

      „Mario, alles in Ordnung?“ Acton kniete sich vor ihn und überprüfte seinen Infusionsbeutel. Er war halb voll. „Du bekommst nicht genug Flüssigkeit.“ Er drehte den Kopf zur Tür. „Sanitäter!“

      Sekunden später stürmte der junge Sanitäter, den sie vorhin getroffen hatten, herein und eilte auf seinen Chef zu. „Alles in Ordnung, Sir?“, fragte er, während er auf die Knie rutschte und seinen Koffer öffnete. Er untersuchte den Infusionsbeutel und dann die Nadel in Giassons Arm. „Sie haben die Nadel herausgezogen, Sir.“ Der Sanitäter steckte sie wieder ein und befestigte sie mit Klebeband besser als beim letzten Mal. Er hielt den Beutel hoch und suchte nach einem Platz, um ihn aufzuhängen, als Niner sich einen Metallbügel vom Kleiderständer in der Ecke schnappte und ihn verbog. Nach etwa einem Meter machte er eine Biegung und riss dann mit dem Messer den oberen Deckel von der linken Seite der Rollstuhllehne ab. Er steckte den Kleiderbügel in das Loch und bog ihn oben zu einem Haken um. Er nahm dem jungen Sanitäter den Infusionsbeutel ab und hängte ihn an die improvisierte Halterung.

      "Hier ist sie, eine Macgyver-artige Infusionshalterung, die in das Transportmittel des Patienten integriert ist und ihn mobil macht", erklärte der erfahrene Krieger in dem ernstesten Ton, an den sich Acton erinnern konnte, den der Mann je benutzt hatte.

      Der junge Arzt betrachtete das Gerät und nickte anerkennend. „Warum ist mir das nicht eingefallen?“

      „Sie wurden für den Frieden ausgebildet. Ich für den Krieg.“

      Der Mann runzelte die Stirn und betrachtete das Delta-Team, das im und um das Büro herum stand. „Sieht aus, als befänden wir uns im Krieg.“

      „Sind wir auch“, sagte Giasson, der bereits wieder Farbe im Gesicht zu haben schien.

      „Einverstanden.“ Dawson setzte sich auf den einzigen freien Stuhl, die anderen waren von Acton, Laura und Reading besetzt, während Chaney auf der Schreibtischkante Platz nahm. Acton sah, wie Giasson ihn von Zeit zu Zeit ansah, offensichtlich verärgert, aber zu schwach, um sich zu wehren.

      „Was wollen Sie von uns?“, fragte Dawson.

      Acton antwortete und überließ es Giasson, wieder zu Kräften zu kommen. Er hielt den Metallkoffer hoch. „Das müssen wir Seiner Heiligkeit überreichen.“

      „Ist das die Schriftrolle?“

      Acton nickte.

      „Was ist daran so wichtig, dass all das“ - Dawson hielt inne, als ringe er nach Worten, und warf dann die Hände in die Luft - „notwendig ist?“

      Der Archäologe aus Acton ergriff das Wort, und trotz der Schrecken des vergangenen Tages lächelte er. „Es ist eine alte Schriftrolle, die wir mit Hilfe von Kohlenstoff etwa auf die Zeit Mohammeds datiert haben.“

      „Was, du sagst, das wurde von ihrem Propheten geschrieben?“

      Acton schüttelte den Kopf. „Nein. Mohammed war Analphabet, er konnte weder lesen noch schreiben, und das hat den Engel Gabriel sehr verärgert, wenn wir Mohammed glauben wollen.“

      Dawson brummte. „Okay, und was steht da?“

      Acton öffnete den Koffer und holte eine Mappe heraus, die auf dem versiegelten Rohr mit der Schriftrolle lag. „Da steht: 'Und wenn die heiligen Monate vorüber sind, dann tötet die Polytheisten, aber nur die Polytheisten, wo immer ihr sie findet, und nehmt sie gefangen und belagert sie und lauert ihnen überall auf, wo sich ein Hinterhalt befindet. Wenn sie aber bereuen und das Gebet verrichten und die Zakat entrichten, dann laßt sie gehen. Wahrlich, Allah ist Allverzeihend, Barmherzig. Und ganz unten steht: 'So wie es mir vom Propheten Mohammed, Friede sei mit ihm, überliefert wurde.'„

      Dawson runzelte die Stirn. „Und?“

      „Es sollte heißen 'Tötet die Polytheisten, wo immer ihr sie findet', nicht 'Tötet die Polytheisten, aber nur die Polytheisten, wo immer ihr sie findet'.“

      Dawson zuckte die Schultern. „Nochmal: Und?“

      Acton lächelte. „Wie Sie wissen, geht man davon aus, dass der Koran erst nach Mohammeds Tod niedergeschrieben wurde. Vieles wurde damals mündlich überliefert, so dass sich Fehler einschleichen konnten, während andere es bei der Niederschrift änderten. Das scheint darauf hinzudeuten, dass der Schreiber dieses Verses in der Gegenwart Mohammeds war, als er ihn niederschrieb, was darauf hindeutet, dass dies die genaue Version des Verses ist“.

      Atlas knurrte. „Das wird viele Islamisten verärgern.“

      Niner musterte ihn. „Warum?“

      Acton beugte sich vor. „Weil dieser Vers benutzt wurde, um den Dschihad gegen alle zu rechtfertigen, die keine Muslime sind.“

      Niner rümpfte die Nase. „Ähm, ich will nicht wie ein Idiot klingen, aber was ist ein Polytheist?“

      „Jemand, der an mehr als einen Gott glaubt“, sagte Laura. „Wie die alten Griechen oder Römer.“

      Niner runzelte die Stirn. „Ich kann mir vorstellen, was die von mir als Buddhist halten.“ Er wandte sich wieder Acton zu. „Und warum dann dieser Hass auf Christen und Juden? Das sind doch keine Polytheisten.“

      Laura antwortete. „Es gibt andere Verse in derselben Sure, die sich auf Christen und Juden beziehen, also wurde die ganze Sure verdreht, um die Bedeutung von Polytheisten zu erweitern und diesen speziellen Vers“ - sie zeigte auf den Fall - „als Rechtfertigung für das Töten zu verwenden.“ Sie seufzte. „Wenn das wirklich der ursprüngliche Wortlaut ist, dann verändert das den gesamten Kontext, in dem dieses Kapitel interpretiert wurde, und würde viele der Lehren, die sich daraus ergeben haben und von denen die meisten gewalttätig waren, ausschließen.“

      Acton stimmte zu. „Aber das Wichtigste zuerst. Wir müssen das hier in die Hände des Papstes bringen, damit er es an jemanden weitergeben kann, der im Islam respektiert wird.“

      Dawsons Augen verengten sich. „Warum ist das nicht von Anfang an geschehen?“

      „Niemand wollte es anfassen, als sie hörten, was es war.“

      Ein Lufthauch kam zwischen Neuners Lippen hervor. „Warum zum Teufel nicht?“

      Giasson hob den Finger, aber Dawson kam ihm zuvor. „Vergessen Sie nicht, wo Sie sind, Sergeant.“

      Niners Wangen röteten sich, und seine Kinnlade klappte herunter. „Oh, Scheiße. Tut mir leid, ich wollte nicht respektlos sein.“ Er hielt inne und seine Augen weiteten sich. „Oh Gott, ich habe schon wieder geflucht“ - noch mehr Entsetzen - „Oh Scheiße! Ich weiß nicht, was ich sage. Mein Gott, ich kann nicht ...“ Er wurde von Atlas' Mammutpfote unterbrochen, die sich über seinen Mund legte. Ein gedämpftes „Danke!“ war zu hören, und der Raum wandte sich wieder dem Fall zu, während Acton fortfuhr.

      „Niemand wollte die Schriftrolle anfassen, wahrscheinlich aus Angst. Wer auch immer es hat, wird ein Ziel sein. Sehen Sie nur, was passiert ist, als bekannt wurde, dass wir etwas haben, das mit Mohammed zu tun hat.“

      Dawson nickte. „Okay, wir bringen es raus und in die richtigen Hände. Ich nehme an, du kommst mit?“

      „Ich möchte, dass die vier mitkommen“, sagte Giasson und klang schon viel besser.

      „Kein Problem.“

      „Aber ich brauche noch etwas anderes von Ihnen.“

      „Was?“

      Giasson zitterte und wurde bleich. Der Sanitäter untersuchte ihn und sah dann zu Niner, der Atlas' Hand wegdrückte und sich an Giassons Seite stellte. Nach einer kurzen Untersuchung wandte er sich an Dawson. „Dieser Mann muss sofort ins Krankenhaus.“

      Dawson runzelte die Stirn. „Okay, wir nehmen ihn mit.“ Er drehte sich zu Acton um. „Was wollte er gerade sagen?“

      „Wir haben eine weitere Situation.“

      Dawson deutete auf den Koffer. „Wichtiger als das?“

      „Viel wichtiger.“
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VOR DER SÜDKOLONNADE, PETERSDOM, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Marcelo Primo war erschöpft, obwohl er noch stundenlang nicht zur Ruhe kommen würde. Nach der Evakuierung der Flüchtlinge hatte er etwa eine halbe Stunde geschlafen und war nun wieder im Einsatz, um die Südkolonnade zu bewachen. Er konnte hören, wie die Lautsprecher um die Kurve herum ihre Botschaften verbreiteten und die Häftlinge aufforderten, sich zu ergeben. Primo glaubte nicht, dass das jemand tun würde - der Gruppendruck würde alle drinnen halten.

      Aber manchmal musste man einfach alle um sich herum glauben machen, dass man bleiben wollte, auch wenn man es nicht wollte. Primo blickte auf die Öffnung im Tor und sah genau das in einem Augenpaar, das ihn anstarrte. Der Mann war jung, vielleicht noch ein Junge. Er schlug wütend mit der Faust in die Luft, aber seine Augen waren verzweifelt.

      Er wollte raus.

      Er hatte es geschafft, sich an einer der beiden Öffnungen in der südlichen Kolonnade zu positionieren, aber er hatte keine weiteren Anzeichen gemacht, dass er raus wollte. Primo ging auf die Öffnung zu und gab einer Gruppe von Offizieren ein Zeichen, ihn zu begleiten. Er versammelte sie um sich. „Es ist Zeit einzugreifen. Holen wir so viele wie möglich raus, bis sie sich zurückziehen.“

      Die Männer nickten, und Primo gab die gleiche Information an das Ohr des Offiziers mit dem Schild weiter. Die Menge war wütend, aber müde. Ihre Stimmen waren bei weitem nicht so laut wie am Abend zuvor. Diejenigen, die am Zaun standen, hielten sich einfach daran fest, anstatt zu versuchen, ihn niederzureißen.

      Primo wandte sich an das Dutzend Polizisten, die lässig in der Nähe standen. Er hob drei Finger, dann zwei, dann einen, dann drehte er sich um und schlug dem Polizisten, der die Öffnung bewachte, auf den Rücken, während die anderen nach vorne stürmten. Der Beamte mit dem Schild wich zurück, als Primo auf die rechte Seite der Öffnung stieß, griff hinein und packte den jungen Mann, den er zuvor bemerkt hatte. Er zerrte ihn am Hemd und schob ihn durch die Reihe der Beamten, ein halbes Dutzend auf jeder Seite, dann griff er nach einem anderen Hemd. Er zog und stieß auf wenig Widerstand.

      Offenbar wollten sie auch raus.

      Er wiederholte es ein halbes Dutzend Mal, bevor sich die Menge zurückzog.

      „Will noch jemand raus?“

      Wütende Fäuste.

      Primo winkte dem Beamten mit dem Schild, der sich wieder in Position brachte. Er ging zur anderen Öffnung und winkte der Gruppe von Polizisten, die sie bewachten. Die Menge war dicht und laut genug, dass der Überraschungseffekt wieder funktionierte, und ein weiteres halbes Dutzend wurde durchgeschleust, bevor die Menge sich zurückziehen konnte.

      Es würde ewig dauern, wenn immer nur ein halbes Dutzend durchkommt.

      Er blickte auf das Dutzend, das bisher unter Bewachung zusammengekauert hatte, und dann kam ihm eine Idee. Er kannte seine Befehle, aber man hatte ihm nicht genau gesagt, wie er sie auszuführen hatte - es lag in seinem Ermessen. Er streckte den Arm aus und bedeutete seinen Offizieren, sich in einer Reihe aufzustellen, dann winkte er dem ersten, vorzutreten.

      Er tat es nicht.

      Ein Offizier zog ihn am Arm und stellte sich mit ihm vor Primo. Beide standen so, dass die Menge sie von der Seite sehen konnte. Primo zeigte auf den Beamten, der die Schmauchspurentestkits in der Hand hielt, und dieser kam herbeigeeilt. Nachdem sie die Hände des Mannes abgetupft hatten, beobachteten beide eine Minute später, ob sich die Flüssigkeit in dem Fläschchen blau verfärbte.

      Das war nicht der Fall.

      Primo schüttelte dem Mann die Hand und zeigte auf die Straße, die nach Süden abzweigte, wo sie die Randalierer vom Platz gedrängt hatten. „Sie können gehen.“

      Der Mann starrte ihn mit einem leicht ungläubigen Gesichtsausdruck an.

      Primo wartete.

      Sprach er kein Italienisch?

      Der Mann lächelte und ging langsam zur Straße zurück, dann drehte er sich um und rannte davon.

      Primo winkte den nächsten Mann heran.

      Der Vorgang wiederholte sich, und der Mann ging sofort, ohne zu zögern.

      Als das Dutzend abgefertigt und entlassen war, schlug die Stimmung in der Menge um. Arme wurden durch den Zaun geschoben, einige flehten um Freilassung, und Primo lächelte in sich hinein. Die öffentliche Zurschaustellung hatte gewirkt.

      Er hob sein Funkgerät und gab seinen Männern zu verstehen, dass sie sich für eine weitere Ladung bereithalten sollten. „Hier ist Primo, sie betteln darum, aus der südlichen Kolonnade herauszukommen, nachdem sie gesehen haben, dass die erste Ladung, die wir gezogen, getestet und losgelassen haben, vorbei ist.“

      „Im Norden gibt es noch keine Interessenten.“ Er erkannte die Stimme nicht. „Wir haben einige herausgezogen, aber sie außer Sichtweite getestet. Wir werden Ihren Ansatz versuchen, over.“

      „Wir haben das Gleiche an den Osttoren gemacht, und es funktioniert. Es wird noch eine Weile dauern.

      Primo lächelte. Das zeigte ihm, dass der Wille der Menge gebrochen war, zumindest bei einigen. Das bedeutete Hoffnung. Das deutete auf ein Ende hin.

      Er trat vor und gab dem ersten Team ein Zeichen, mit der nächsten Extraktion zu beginnen.

      Ein halbes Dutzend auf einmal. Wir brauchen eine schnellere Methode.
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BÜRO DES CORPO DELLA GENDARMERIA, PALAZZO DEL GOVERNATORATO, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Spocks Augenbraue drohte sich unter seinem Haaransatz zu verstecken.

      „Viel wichtiger?“, wiederholte Dawson.

      „Auf jeden Fall“, murmelte Giasson.

      „Was ist diese andere“ - Dawson hielt inne - „Situation?“

      Acton klappte den Koffer zu und tätschelte ihn. „Für die Muslime ist es wichtig, weil es etwas aus der Zeit Mohammeds ist. Für uns ist es wichtig, weil es gemäßigteren Muslimen erlauben könnte, gegen die Extremisten zu predigen. Aber letztendlich ist es für Nicht-Muslime von geringer Bedeutung, abgesehen von dem Chaos, das der Besitz der Kirche verursacht hat. Aber das, was sie hier verfolgen“ - er deutete auf die Monitore an der Rückwand des Sicherheitsbüros, woraufhin sich alle Köpfe drehten - „ist etwas, das für die Kirche und für alle Katholiken von größter Bedeutung ist“.

      „Was ist das?“

      „Die Gebeine des heiligen Petrus.“

      Jetzt war Dawson an der Reihe, ein gewisses Maß an Überraschung zu zeigen. „Wie bitte?“

      „Der heilige Petrus war einer der Jünger Jesu, bekannt als der Fischer. Er ist derjenige, von dem Jesus sagte: 'Auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen.'„

      Stucco brummte. „Das habe ich mich schon immer gefragt. Ich glaube nicht, dass Jesus jemals in Rom war. Wenn er also nie einen Fuß hierher gesetzt hat, wie hat er dann angedeutet, dass dieser Ort“ - er zeigte auf den Boden und deutete auf die Stadt selbst - „der Ort sein sollte, an dem Petrus die Kirche bauen sollte?“

      Acton lächelte. „Ausgezeichnete Frage, und ich wette, die meisten Leute haben keine Ahnung, wie die Antwort lautet. Wir denken an ihn als Simon Petrus. Aber damals, im alten Aramäisch, das zu Jesu Zeit und an seinem Wohnort gesprochen wurde, war sein Name eigentlich Shimeon Kaypha, und Kaypha bedeutet auf Aramäisch 'Fels'. Jesus bezog sich nicht auf einen physischen Felsen, sondern auf Petrus selbst und auf etwas, das er getan oder repräsentiert hatte. Man kann darüber streiten, was dieses Etwas war, aber der „Fels“ ist kein Ort, sondern eine Person oder etwas, das diese Person repräsentierte. Im Katholizismus ist es Petrus, der Heilige Petrus, der Mann, der die Kirche gründete, die zu der Stadt führte, in der wir jetzt stehen.

      Dawson deutete mit dem Kinn auf die Monitore hinter ihnen. „Und was hat das mit den Gebeinen des heiligen Petrus zu tun?“

      „Sie graben sich durch den Kirchenboden in die Nekropole unter der Basilika, wo seine Gebeine liegen, oder die, von denen wir glauben, dass sie es sind.“

      „Glauben?“

      „Sie sind es“, sagte Giasson mit mehr Energie, als Acton für möglich gehalten hätte. Aber mehr sagte er nicht.

      Acton fuhr fort. „Es gibt einige Diskussionen, aber ja, die Indizien sprechen dafür, dass es seine Knochen sind.“

      „Und Sie“ - Acton hob einen Finger, um Dawson zu korrigieren - „ich meine, er, will, dass wir unser Leben riskieren, um zu retten, was die Gebeine des heiligen Petrus sein könnten?“

      Acton schüttelte den Kopf. „Nein, er will, dass Sie verhindern, dass das, was heute Abend in der Welt geschieht, eskaliert. Können Sie sich vorstellen, was passieren würde, wenn muslimische Extremisten die Gebeine eines der von über einer Milliarde Katholiken am meisten verehrten Männer zerstören oder Lösegeld erpressen würden?“

      Dawson runzelte die Stirn und nickte langsam.

      „Was wir jetzt weltweit erleben, ist nur die Spitze des Eisbergs. Die Gewalt nach dem Motto „wie du mir, so ich dir“ könnte schnell außer Kontrolle geraten. Aber“ - Acton machte eine Pause und streichelte den Koffer - „wenn wir das in die Hände der Islamisten bekommen und verhindern, dass die Knochen in die Hände der Islamisten fallen, haben wir eine Chance, das alles noch heute zu stoppen.“

      Dawson atmete tief durch und seufzte. „Okay, dann nehme ich ein paar meiner Männer und halte zehntausend Aufständische in einem, wie ich vermute, engen Quartier fest.“

      Acton grinste. „Das ist die richtige Einstellung!“

      Dawson lächelte halb und schüttelte den Kopf. „Wollen Sie sich zu uns setzen?“

      Actons Kopf zuckte überrascht zurück. Es stand außer Frage, dass er das tun würde. Unschlüssig betrachtete er den Koffer.

      „Keine Sorge, Professor, das war nur ein Scherz.“ Dawson deutete auf den Koffer. „Ich glaube, das ist viel wichtiger.“

      Acton nickte. „Da haben Sie wohl recht.“

      Dawson stand auf. „Okay, dann wollen wir mal.“
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SAKRAMENTSKAPELLE, PETERSDOM, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Die Spitzhacken, die einige von Hassans Männern zuvor unter der Kleidung hervorgeholt hatten, waren in vollem Einsatz. Die Trümmer waren weggeräumt und in die Haupthalle der Kirche der Ungläubigen gebracht worden, und nun schwangen sich die „Freiwilligen“ abwechselnd auf das Loch im Boden. Leider wussten sie nicht, wie weit sie noch graben mussten. Es konnte ein Meter sein. Es konnten auch zehn Meter sein.

      Hätten diese Mistkerle nur den Seiteneingang nicht versiegelt.

      Hätten sie das nicht getan, dann hätte Hassan jetzt schon die Knochen und würde seine Forderungen in die Welt hinausschreien.

      Bei diesem Gedanken hielt Hassan inne.

      Was sind unsere Forderungen?

      Er entfernte sich vom Krater und ging in eine entfernte Ecke, das Kinn in der Hand.

      Was sind meine Forderungen?

      Er lächelte.

      Das Eingeständnis der katholischen Kirche, dass der Islam die einzig wahre Religion ist.

      Er gluckste.

      Das würde nie passieren und wäre sinnlos.

      Er tippte sich mit den Fingerknöcheln an die Stirn.

      Denk nach! Wir sind fast am Ziel, aber wir haben keine Ahnung, was wir fragen wollen.

      Er runzelte die Stirn.

      Denk politisch.

      Er schürzte die Lippen.

      Sofortiger Abzug aller Truppen und der finanziellen Unterstützung aus Afghanistan und dem Irak.

      Das war einfach. Vielleicht sogar machbar. Aus dem Irak waren die Truppen bereits abgezogen, und die amerikanische Öffentlichkeit fragte sich schon, warum sie einem Land mit Ölreserven in Billionenhöhe immer noch Geld gab. Und in Afghanistan waren die Truppen bereits auf dem Rückzug, und den Katholiken im Westen würde es nicht schwer fallen, den Abzug politisch schmackhaft zu machen, nachdem ihr Schoßhündchen Hamid Karzai ein Gesetz hatte verabschieden lassen, das es Männern erlaubt, ihre Frauen zu vergewaltigen.

      Was noch?

      Er grinste von einem Ohr zum anderen.

      Rückkehrrecht für die Palästinenser.

      Die Palästinenser, ein erfundenes Volk, das keiner der arabischen Staaten haben wollte, waren ihm persönlich völlig egal. Aber den Juden waren sie ein Dorn im Auge, und da Millionen von ihnen in permanenten Flüchtlingslagern lebten, würde ihre Rückkehr nach Israel allein durch ihre Geburtenrate das Aussterben des Landes bedeuten.

      Das aber würden die Israelis unter keinen Umständen zulassen. Und es gab niemanden in Israel, der sich für die Knochen interessierte, die er besitzen wollte.

      Guantanamo schließen?

      Sein Kopf schüttelte sich. „Das ist auf jeden Fall möglich“, murmelte er vor sich hin.

      „Hassan!“

      Er runzelte die Stirn und machte auf dem Absatz kehrt. „Was?“

      „Irgendetwas geht da draußen vor sich.“

      „Was?“

      „Sie haben alle vom Platz geholt ...“

      „Na und? Das haben wir doch erwartet.“

      „Und jetzt gehen Hunderte freiwillig.“

      „Was?“ Hassan ging auf den Ausgang zu. „Freiwillig?“

      „Ja, durch die Öffnungen in dem neuen Zaun, den sie errichtet haben.“

      Hassan ging hinaus und sah, dass sich die Menge auf den Ring zwischen den Kolonnaden und der Grenze zwischen dem Vatikan und Italien verlagert hatte.

      Das wird nicht reichen.

      Er forderte die anderen auf, sich ihm anzuschließen, und zeigte dann auf die Menge. „Sie sind unsere Deckung. Wir dürfen sie nicht verlieren. Er überlegte einen Moment und lächelte dann. „Okay, wir machen Folgendes.“
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HINTERAUSGANG, PALAZZO DEL GOVERNATORATO, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Dawson stand vor der Tür, die von den Ketten und anderen Möbeln befreit worden war, die sie versperrten. Er nickte einem der Schweizergardisten zu, der ein Funkgerät hob.

      „Jetzt.“

      Draußen erloschen die Lichter, und innerhalb weniger Augenblicke war der gesamte Komplex in Dunkelheit gehüllt.

      „Overseer, Bericht.“

      „Die Feinde nähern sich jetzt eurer Position. Mehrere bewaffnete“, meldete Sergeant Trip „Mickey“ McDonald, der heutige Aufseher, zusammen mit seinem neuen Aufklärer Sergeant Eugene „Jagger“ Thomas. Dawson musste über Niners Mickey-Jagger-Witze schmunzeln, vor allem wegen Jaggers riesigen Lippen und Mickeys riesigen Ohren.

      "Wir ziehen mit fünfzehn, ich wiederhole fünfzehn, ab. Greift die Feinde an und meldet euch, wenn die Luft rein ist."

      "Angreifen."

      Dawson stieß die Tür einen Spalt weit auf und hörte die Schritte draußen zwischen dem Gebäude und der Kapelle hinter dem Palast, in dem sie jetzt wohnten. Er klappte seine Nachtsichtbrille herunter, und Dutzende von Gestalten in unheimlichem Grün stürmten auf ihn zu. Er hatte Visionen von Zombie-Paintball, etwas, das er kürzlich mit einigen der Jungs ausprobiert hatte.

      Es war, gelinde gesagt, ein Riesenspaß.

      Aber das hier war echt. Echte Waffen. Echte Leben. Und was er entmutigend fand, war die Tatsache, dass die meisten dieser Männer, die hier randalierten, ganz normale, durchschnittliche Typen waren, die gestern noch ihr alltägliches Leben geführt hatten, bei der Arbeit, mit ihren Familien und Freunden, aber eine seltsame Wendung des Schicksals hatte sie dazu gebracht, sich an etwas zu beteiligen, das ihnen vielleicht nie in den Sinn gekommen wäre, wenn sie nicht die Emotionen und den Eifer gehabt hätten, die sie jetzt ergriffen.

      Mob-Mentalität.

      Es war die menschliche Neigung, in die Menge zu rennen, um zu sehen, was los war, und wenn man erst einmal mittendrin war, wollte man mitmachen. Sobald das Adrenalin fließt, sobald das Herz schneller schlägt, ist es schwer, sich nicht von der Menge mitreißen zu lassen. Selbst wenn es gewalttätig wurde, konnte sich der durchschnittliche, gesetzestreue und durch und durch fromme Mensch dabei ertappen, wie er nach vorne stürmte, Steine warf, die Polizisten anschrie, sich mit den Bereitschaftspolizisten anlegte, gegen den Streifenwagen trat und den Laden plünderte.

      Das war brutal.

      Das war menschliche Natur.

      Das war unentschuldbar.

      Aber wer kann von sich sagen, dass er nicht die Welle gespürt hat, als er bei einem Footballspiel war, dass er nicht Apollo Creed ins Gesicht schlagen, Ivan Drago ausknocken und Rambo sein wollte, als er eine unmögliche Anzahl von vietnamesischen und sowjetischen Truppen tötete.

      Wenn man einmal in eine Geschichte hineingezogen wurde, egal ob in der Fiktion oder im wirklichen Leben, wollte man ein Teil davon sein, man wollte mitmachen, und manchmal war es jenseits der eigenen Kontrolle, und in der Hitze des Gefechts war es manchmal extrem schwierig, einen Schritt zurückzutreten und sich zu fragen: „Was mache ich hier? Warum bin ich hier?“ Und die noch schwierigere Entscheidung zu treffen. „Ich gehe.“

      Und heute Abend würden viele unschuldige Menschen sterben, getrieben nicht nur vom Mob, sondern auch von einem religiösen Dogma, das ihnen von Geburt an eingehämmert wurde. Menschen, die gestern vielleicht noch dem gleichen Katholiken, den sie jetzt töten wollten, lächelnd eine Schawarma serviert hatten, deren Kinder vielleicht mit denen der Vatikanangestellten spielten. Es war deprimierend.

      Und jetzt sollten noch mehr Menschen sterben.

      Er entdeckte einen mit einer Waffe, einem SIG SG 550 Sturmgewehr, das wahrscheinlich einem der Sicherheitsleute abgenommen worden war. Die Zielperson stoppte ihre Vorwärtsbewegung und flog nach hinten, mit einem hellgrünen Loch in der Mitte seiner Brust. Der Körper rutschte fast ein Dutzend Meter über den Bürgersteig, bevor er zum Stillstand kam.

      Seine Begleiter blieben stehen. Ein anderer, der bewaffnet war, hob seine Waffe, nicht um auf jemanden zu schießen, aber auch er wurde aus seiner Position geschleudert und gegen eine Wand hinter ihm gepresst.

      Der Rest zerstreute sich.

      „Der Weg ist frei.“

      „Verstanden.“

      Dawson blickte zurück auf die Menge von Menschen, alle bewaffnet, alle in kugelsicheren Westen, von denen sieben nicht zu seinem regulären Team gehörten. Zwei britische Polizisten, zwei Archäologen, zwei Schweizergardisten und ein verwundeter Zivilist auf einer Bahre.

      Das könnte ein echter Charlie-Foxtrot werden.

      Er stieß die Tür auf und trat hinaus in die klare Nachtluft, die erfüllt war von den wütenden Schreien aus dem Süden, wo die beiden bewaffneten Feinde ausgeschaltet worden waren. Aber auch aus anderen Richtungen kamen Schreie. Aus allen Richtungen, um genau zu sein.

      Er sprintete über den Parkplatz, gefolgt von Atlas, Jimmy, Niner und Spock, die sich jeweils in der Mitte des Bürgersteigs hinknieten und beide Richtungen abdeckten. Dann kamen Stucco und Casey mit dem verletzten Giasson heraus, während die Professoren, die Schweizer Garde und Red die Nachhut bildeten. Dawson blickte nach vorne, ohne sich um die Flanken zu kümmern, denn er wusste, dass seine Männer sie decken würden. Ein kontrollierter Schuss von einem der Männer hinter ihm prallte vom Pflaster ab und sollte wohl nur verhindern, dass ihm jemand zu nahe kam. Er blickte zurück und sah, wie die Bahre den Parkplatz verließ und die Tür des abgedunkelten Gebäudes hinter ihnen geschlossen wurde.

      Alle begaben sich zur Kapelle der Heiligen Martha auf der Rückseite des Gouverneurspalastes.

      "Wie sieht es aus, Direktor?"

      „Sieht noch gut aus, geht weiter - wartet, ich habe etwas, auf drei Uhr.“

      Dawson schaute sich um und klappte sein Nachtsichtgerät wieder herunter. Da war eine Gruppe von Männern, etwa ein halbes Dutzend, die sich hinter einem verlassenen Auto versteckten, dessen Motor schon lange kalt war. Dawson deutete auf seine Augen, dann auf den Wagen. Seine Männer nickten zustimmend.

      „Sind sie bewaffnet?“

      „Drei auf jeden Fall, bei den anderen beiden bin ich mir nicht sicher.“

      „Lasst uns die Herde ausdünnen.“

      „Ausdünnen, verstanden.“

      Dawson spähte durch die Dunkelheit zu den grünen Lichtern, die hinter dem Wagen auf und ab huschten. Ein krachendes Geräusch durchdrang die Nacht, und einer der Männer rutschte hinter dem Fahrzeug hervor und wurde sichtbar, wobei seine Waffe hinter ihm auf den Boden klatschte.

      Er rührte sich nicht, und ein grüner Schein breitete sich schnell über den Bürgersteig aus.

      Einer der Männer hinter dem Wagen sprang auf und griff nach der Waffe. Dawson hob die Waffe und feuerte einen einzigen Schuss ab.

      Der Mann fiel.

      Ein weiteres Zischen, als würde das Ende einer Peitsche durch die Dunkelheit geschleudert, schickte einen weiteren potentiellen Angreifer tot zu Boden.

      Die beiden anderen sprangen auf und eröffneten das Feuer in ihre Richtung. Die Kugeln rissen den Ziegelstein hinter ihnen auf, als sie alle in Deckung gingen. Dawson zielte und wollte gerade abdrücken, als der Aufseher eine weitere Kugel abfeuerte und beide Männer mit einem Schuss niederstreckte.

      „Guter Schuss, Aufseher. Das war einer für die Geschichtsbücher. Ist jetzt alles klar?“

      „Einen Moment“, antwortete Niner. „Freigabe für den nächsten Checkpoint.“

      „Verstanden.“

      Alle sprangen auf, auch eine stöhnende Professorin Palmer. Sie war angeschossen worden, nur ein Streifschuss, aber sie hatte darauf bestanden, mitzukommen, und er hatte keine einzige Beschwerde von ihr gehört, und nach seinen früheren Begegnungen erwartete er auch keine. Sie war solide, zuverlässig.

      Die Art Frau, die man brauchte.

      Dawson verdrängte den Gedanken. Er war ein freiwilliger Junggeselle. Viele der Jungs hatten Frauen, Freundinnen, Kinder, Familien, nur er nicht. Manchmal fühlte er sich einsam, aber er musste sich nie Sorgen machen, dass jemand außer seinen Eltern Besuch vom Kaplan bekam.

      Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Sohn bei einem Trainingsunfall ums Leben gekommen ist.

      So eine Scheiße.

      Er eilte zu einem dichten Baumbestand, hinter dem sie sich zuvor versteckt hatten, in Sichtweite der Türen zu einer Reihe von Nebengebäuden, die zum Apostolischen Palast führten, wo ihr Geheimgang sie in Sicherheit bringen würde.

      Ein kurzer Blick nach hinten bestätigte ihm, dass der Rest der Gruppe wohlbehalten angekommen war, aber als er die Hintertüren betrachtete, durch die sie gekommen waren, sank ihm das Herz. Es waren Dutzende, die offenbar durch die Schüsse angelockt worden waren.

      „Sieht aus, als wäre unser Ausgang blockiert“, sagte er.

      Red trat neben ihn und klappte seine Nachtsichtbrille herunter. „Wie viele sind es?“

      „Sieht nach etwa dreißig aus, mehr oder weniger.“

      „Schwer zu sagen, ob sie bewaffnet sind.“

      „Einige sind es auf jeden Fall“, kam Mickeys Stimme über die Sprechanlage. „Mindestens sechs, wenn ich richtig gezählt habe, alle mit den anderen vermischt.“

      Red runzelte die Stirn. „Das kennen wir doch. Wenn einer mit einer Waffe hinfällt, hebt sie ein anderer auf.“

      Dawson stimmte zu. „Wir müssen sie alle als bewaffnete Feinde behandeln.“

      „Tourist, können Sie Ihre Position ändern und helfen?“

      „Wir sind schon unterwegs, Zero-One“, kam die Stimme von Sergeant Zach „Wings“ Hauser über das Funkgerät. „Ankunft in sechzig Sekunden.“

      „Overseer, wie sieht es mit deinem Schussfeld aus?“

      „Ich habe freie Sicht auf den Eingang und keine Hindernisse.“

      „Wenn Tourist in Position ist, schaltet ihr beide jeden aus, der bewaffnet ist. Wir rücken auf die Position vor, sobald ihr einige ausgeschaltet habt. Fangt an, wenn ihr bereit seid.“

      „Verstanden“, sagte Mickey, und Wings folgte ihm.

      Dawson drehte sich um. „Atlas, Niner, Jimmy, ihr kommt mit mir. Wir nehmen diesen Eingang. Red, du hältst diese Position, bis ich Entwarnung gebe. Rückzugsposition ist die Kapelle, dann der Governatorspalast.“

      Red nickte und zog sich zurück, um die Nachhut zu bewachen, während Atlas, Jimmy und Niner neben Dawson hochkletterten.

      „Tourist in Position und bereit.“

      „Overseer bereit.“

      „Weiter“, sagte Dawson.

      Glas zersplitterte, als zwei der verbliebenen Fenster zerstört und zwei Ziele im Inneren ausgeschaltet wurden. Aber es schien, als hätten die Feinde im Inneren damit gerechnet und schossen wahllos in die Gegend, während ihre Angreifer unsichtbar blieben. Zwei weitere Schüsse und zwei Tote, und wie Red vorausgesagt hatte, griffen die Unbewaffneten schnell zu ihren Waffen und schossen weiter.

      Einer von ihnen zielte direkt auf die Baumgruppe, hinter der sich Dawson und die anderen versteckten, und schrie etwas. Das halbe Dutzend Bewaffneter konzentrierte das Feuer auf Dawsons Position.

      „Auf den Boden!“ Dawson drehte sich um und sah, wie Acton sich über den verwundeten Giasson warf und seine Verlobte hinter sich herzerrte.

      Das ist ein tapferer Mann.

      Er, Atlas, Jimmy und Niner feuerten auf den nun fensterlosen Hinterausgang und in das marmorierte Innere. Mickey und Wings feuerten von ihren erhöhten Positionen aus weiter, und innerhalb weniger Minuten waren die Verbliebenen auf der Flucht. Dawson sah den Letzten nach, dann sprang er auf. "Los!"

      Die bunt zusammengewürfelte Gruppe eilte zum Eingang.

      „Immer noch frei“, sagte Mickey.

      Dawson und Niner erreichten den Eingang als Erste und stießen mit den Schultern gegen die alte Fensterwand. Jimmy und Atlas traten ein und gingen durch die Korridore auf die Treppe zu, die sie nehmen mussten. Die Professoren folgten zu beiden Seiten der Bahre, die Stucco und Casey trugen, dann die beiden Wachen des Vatikans, gefolgt von Red und Spock. Dawson betrat das Gebäude, dessen Marmorboden glitschig von Blut und zerbrochenem Glas war, und eilte auf den Apostolischen Palast zu.

      Wenige Augenblicke später betraten sie das Gebäude und stiegen die Treppe hinauf. Als Acton den Aufstieg begann, fasste er Dawson an der Schulter. „Viel Glück, Sergeant Major.“

      Dawson nickte. „Ihnen auch, Professor.“ Er wandte sich ab und stellte sich wieder neben den Haupteingang des Gebäudes. „Overseer, Tourist, neu positionieren für sekundäre Operation.“

      „Verstanden“, antworteten sie unisono.

      Dawson blickte zur Treppe hinüber und sah Red am Fuße stehen. Sie tauschten einen schnellen, informellen Gruß mit zwei Fingern aus, denn Unteroffiziere grüßten sich nicht förmlich, dann drehte sich Red um, rannte die Treppe hinauf und ließ Dawson, Atlas, Jimmy, Niner und die beiden Schweizergardisten allein in der Halle zurück.

      Niner sah aus dem Fenster. „Aus der Bratpfanne ins Feuer?“

      Dawson brummte. „Hoffentlich nicht.“

      Aber tief in seinem Inneren hatte er das seltsame Gefühl, dass sie alle nicht zurückkommen würden. Die Chancen sprachen einfach gegen sie.
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PIAZZA PIO XII, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Der stellvertretende Polizeichef Vitale beobachtete mit einem Lächeln, wie Hunderte von ehemaligen Randalierern aus den Toren strömten und verzweifelt versuchten, ihre Tortur zu beenden. Sie waren müde, hungrig, verängstigt, und als das Adrenalin des Augenblicks nachließ, fragten sich wohl viele, warum sie überhaupt hier waren.

      „Signore!“

      Vitale drehte sich um und sah einen seiner Männer auf sich zukommen, begleitet von einem angeblichen Imam in vollem Ornat.

      „Signore, sas ist Imam Farouk Wahhab. Er hat sich bereit erklärt, vor der Menge zu sprechen.“

      Vitale streckte die Hand aus. „Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, uns zu helfen.“

      Der Mann nahm Vitales Hand und drückte sie fest. „Ich sollte Ihnen danken, dass Sie mir die Gelegenheit geben, einen schweren Fehler, an dem ich beteiligt war, zu korrigieren.“

      Vitale lockerte seinen Griff, aber Imam Farouk klammerte sich fest. „Ich verstehe nicht.“

      „Ich gehörte zu denen, die meine Anhänger heute hierher getrieben haben, um die Rückgabe der Schriftrolle an ihre rechtmäßigen Besitzer zu fordern.“

      „Ich verstehe.“

      „Aber ich hatte nie die Absicht“ - der Mann hielt inne, ließ Vitales Hand los und öffnete seine Arme angesichts des Anblicks, der sich ihm bot - „das hier! Ich glaube, das hat keiner von uns erwartet. Ein Protest? Ja, natürlich, das ist unser Recht in einer demokratischen Gesellschaft. Aber keine Randale. Keine mutwillige Zerstörung. Keine Besetzung einer Kirche, keine weltweite Gewalt.“

      Tränen liefen dem Mann über die Wangen, und Vitales kaltes Herz taute ein wenig auf. Dies war einer der Männer, die für so viele Tote verantwortlich waren, weil er sich von seinem Hass und seinem Dogma dazu verleiten ließ, die Waffe gegen diejenigen zu richten, die er kontrollierte - diejenigen, die unter seiner geistigen Führung standen. Vielleicht bereut er heute seine Taten, aber er muss einen Teil der Verantwortung übernehmen.

      Aber das war ein anderes Thema.

      Wenn er heute dazu beitragen konnte, die Menge zu beruhigen und die Demonstration zu einem friedlichen Ende zu bringen, sah Vitale keinen Grund, ihn nicht sprechen zu lassen. Er führte ihn zu einem der Wagen mit der Audioanlage, und ein Techniker reichte ihm ein Mikrofon.

      „Drücken Sie einfach diesen Knopf, wenn Sie sprechen wollen. Keine Angst, es wird laut sein.“

      Imam Farouk nickte und trat mit dem Mikrofon in der Hand hinter dem Lastwagen hervor. Er hob es an seine Lippen, als Vitale Schreie aus der Menge hörte. Schüsse rissen Löcher in das Kopfsteinpflaster, jeder Schuss kam dem Imam und den Bildschirmen näher. Vitale beobachtete entsetzt, wie sich die Szene in Zeitlupe vor ihm abspielte. Jeder getroffene Pflasterstein verwandelte sich in Pulver, kleine Explosionen brachen aus der Oberfläche jedes einzelnen Steins hervor.

      Er bewegte sich, der Instinkt zu reagieren überkam seine alten Knochen, als er vorwärts drängte, um seine Pflicht zu erfüllen. Zu seiner Linken drehte sich der Tontechniker, sein Körper befand sich im Sturzflug. Der Beamte, der den Imam herbeigeholt hatte, reagierte etwas schneller und war Vitale um einige Zentimeter voraus, als beide mit den Füßen auf den Stein aufschlugen und ihre Körper vorwärts in die Gefahr trieben, vor der die anderen die Flucht ergriffen.

      Der Imam hatte noch nicht reagiert, und tatsächlich hörte Vitale das deutliche Klicken, als der Knopf gedrückt wurde, und das Einatmen, als es über das Mauerwerk in die Menge hallte, die fast in der Zeit erstarrte.

      Ein weiterer Schuss riss ein Loch in das Pflaster vor den Füßen des Imams. Er drehte sich um und begriff plötzlich, was geschehen war. Das Mikrophon, das er noch in der Hand hielt, fiel zu Boden, während sein Arm zur Seite schnellte, um den Schüssen auszuweichen.

      Vitale sprang. Nur so konnte er den Mann rechtzeitig erreichen, um das zu tun, wofür er ausgebildet worden war. Unschuldige zu beschützen. Auch wenn das bedeutete, sich selbst zu opfern. Hinter sich hörte er die Schreie, als seine Männer reagierten, aber es würde nicht mehr rechtzeitig sein, nicht, wenn die Flugbahn dieser Kugeln ein Hinweis darauf war.

      Seine Füße verließen den Boden. Er befand sich in der Luft, ohne die Möglichkeit, die Richtung zu ändern. Er sah, wie die nächste Kugel den Imam in den Bauch traf und ein helles, purpurrotes Loch in sein strahlend weißes Gewand riss, während die kostbare, lebensspendende Flüssigkeit auslief.

      Er schlug hart auf dem Boden auf und fiel zu Boden, aber der junge Offizier, der vor ihm gewesen war, packte den Imam direkt und drückte ihn zu Boden, wobei der Offizier, der eine Schutzweste trug, seinen Rücken dem Feind zuwandte und den Imam vor dem nächsten Schuss schützte.

      Der kam dann auch.

      Sie durchschlug die Schutzweste, und Vitale erkannte am Schock im Gesicht des jungen Mannes, dass sie durchdrungen war. Der direkte Treffer einer Hochleistungswaffe hatte die Schutzweste, die für einen solchen Aufprall nicht ausgelegt war, problemlos durchschlagen.

      Vitale stürzte sich auf die beiden und warf seinen Körper über sie, während weitere Schüsse fielen. Die Bildschirme, dünn wie Stoff, zerrissen über seinem Kopf, und das kreischende Geräusch des Mikrofons, das auf Beton aufschlug und dann wegrollte, weil der Knopf klemmte, wurde unterbrochen, als das Audiosystem zerstört wurde.

      Vitale schnappte nach Luft, als er einen stechenden Schmerz in der Wade spürte. Er war getroffen worden, da war er sich sicher. Er hob sein Funkgerät an die Lippen und drückte seinen Körper gegen den des jungen Offiziers und des Imams, die sich beide nicht rührten. „Tun Sie, was nötig ist, aber schalten Sie die Schützen aus!“

      Die Schüsse aus den Stellungen seiner Männer wurden erwidert, und er drehte seinen Kopf so weit in Richtung Tor, dass er sehen konnte, was geschah. Dutzende von Kugeln durchschlugen jetzt den Boden, drängten die Menge zurück und ließen zwei Männer ungeschützt, die weiter schossen. Das laute Geräusch von Scharfschützengewehren durchbrach den Lärm, und die beiden Männer ließen sich fallen, wodurch die Menge noch weiter zurückgedrängt wurde. Zwei weitere Männer stürmten aus der Menge und schrien ein letztes Gebet, während sie ihre Waffen hin und her warfen und die Kugeln in alle Richtungen spritzten, bevor auch sie aus dem Spiel waren.

      Dann war Stille.

      Und Schmerz.
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TREPPENHAUS, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Acton hielt den Koffer fest in der einen und seine Waffe in der anderen Hand, während er die Treppe vor und hinter ihnen absuchte. Laura stand auf sechs Uhr und gab ihm von hinten Deckung, genau wie sie es geübt hatten. Zwei vom Bravo-Team waren vor ihnen, zwei hinter ihnen, Reading und Chaney trugen Giasson.

      Sie konnten es nicht riskieren, die Treppe zu schnell hinaufzugehen, denn dann könnten sie direkt in eine Gruppe von Feinden laufen, aber wenn sie zu langsam gingen, könnten sie von hinten ungeschützt bleiben. Er wechselte einen Blick mit Laura, von der er wusste, dass sie genauso dachte.

      Los!

      Er hörte zwei gedämpfte Schüsse von vorne und dann ein geflüstertes „Sauber“.

      Sie gingen langsam die Treppe hinauf, und Acton umging die Leichen zweier Feinde, die sich an das Geländer gelehnt hatten, offenbar in der Hoffnung, den Ankommenden zu überraschen.

      Das Bravo-Team war schneller.

      Noch eine Treppe, und sie waren auf der Etage mit dem Durchgang. Sie bewegten sich jetzt schneller, mit der Trage ging es leichter, und sie bogen um die Ecke in den Raum am Ende des Ganges mit dem Schrank, der sie in diesem Fall eher in die Freiheit als nach Narnia führen würde.

      Im Augenwinkel bewegte sich etwas.

      Acton wirbelte herum und riss die Waffe hoch, doch bevor er schießen konnte, hörte er einen Schuss hinter sich. Das Ziel fiel zu Boden, und Acton sah, dass Lauras Waffe erhoben war und rauchte. Er atmete erleichtert auf, als Red ihm auf den Rücken klopfte.

      „Lass uns weitergehen, das wird noch mehr von ihnen anlocken.“

      In diesem Moment wurde Acton klar, dass Lauras Schuss zwar sein Leben gerettet, aber auf sie aufmerksam gemacht hatte. Und jetzt würde jeder im Gebäude wissen, dass sie hier waren. Sie eilten den Gang entlang und Acton öffnete die Tür. Er hörte weitere dumpfe Schüsse und andere in voller Lautstärke als Antwort. Er zog Laura in den Raum, während Chaney und Reading mit Giasson durch die Tür kamen. Stucco und Casey traten ein, gefolgt von Red und Spock, die sich immer wieder in den Raum duckten und sich ein Feuergefecht mit demjenigen lieferten, der am Ende des Ganges stand.

      „Wir werden diese Position nicht lange halten können“, sagte Red.

      Acton sah Reading und Chaney an. „Wissen Sie noch, wie das funktioniert?“

      Beide nickten.

      Acton öffnete die Türen. „Okay, steigen Sie ein.“

      Reading und Chaney traten ein, dann hoben Stucco und Acton Giassons schlaffen Körper in den Schrank, gefolgt von der Bahre. Acton schlug die Tür zu und hämmerte zweimal dagegen.

      Er hörte das Klicken des Hakens, dann ein Knirschen, dann wieder das Klicken. „Wir sind durch“, rief eine gedämpfte Stimme.

      Acton deutete auf das Fenster. „Laura, mach das Fenster auf, vielleicht denken sie, wir sind da lang!“ Sie nickte, eilte hinüber und stieß es auf. Red kam zurück ins Zimmer und zeigte auf Stucco und Casey. „Schafft das Bett hier rüber!“

      Die beiden Männer schulterten ihre Waffen, packten das Bett und schoben es über den Holzboden zur Tür. Red und Spock traten ein, schlossen die Tür und halfen dann, das Bett in Position zu schieben.

      „Das wird sie nicht lange aufhalten“, sagte Laura.

      „Wir brauchen nur ein paar Sekunden.“ Red deutete auf den Schrank. „Die nächsten drei.“

      Acton öffnete die Tür, half Laura hinein und deutete dann auf Stucco und Casey. „Ihr zwei seid die Nächsten. Sie weiß, wie es geht und wo sie hin muss. Ich gehe mit ihnen raus“, sagte er und deutete auf Red und Spock.

      Zum Glück stritten die beiden Männer nicht, und innerhalb von Sekunden waren sie mit Laura im Schrank. Er schloss die Türen und hörte kurz darauf die Entwarnung.

      Er öffnete den Schrank. "Gehen wir, meine Herren." Er kletterte hinein, Spock und Red folgten ihm. Er war gerade dabei, den Schrank zu schließen, als sie draußen ein Klopfen hörten. Er griff nach oben, zählte die Haken und drückte auf den zweiten von links. Ein Klicken ertönte und er drückte gegen die Wand. Er trat hindurch, gefolgt von den anderen, als das Krachen der Tür draußen durch den steinernen Gang hallte. Er drückte die Geheimtür auf und schloss sie mit einem Klicken, als jemand an den Schrankgriffen rüttelte.

      Alle verstummten. Sie hörten das Geräusch von Türen, die sich öffneten, als sich die Innenverkleidung schloss, dann Rufe auf Italienisch und Arabisch.

      Red flüsterte ihm ins Ohr. „Einer hat gerade gesagt, dass wir aus dem Fenster geflogen sind.“

      Acton antwortete nicht, da er bereits befürchtete, dass das Hämmern seines Herzens ihre Position verraten könnte. Es gab noch mehr Schreie, einige Schüsse, dann das Geräusch von Füßen, die gegen Holz schlugen, dann nichts mehr.

      „Alles in Ordnung“, sagte Red immer noch leise.

      Acton atmete erleichtert auf.

      Die Taschenlampen flackerten auf, und Red klopfte Acton auf den Rücken. „Professor, Sie gehen vor.“

      Acton erinnerte sich an das letzte Mal, als er diesen Weg gegangen war, und hatte keine große Lust, ihm zu folgen.

      Aber wie groß sind die Chancen, dass sie wiederkommen?

      Wenn er an seine jüngsten Erfahrungen zurückdachte, war er sich nicht sicher, ob er dieses Wagnis eingehen wollte.
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HAUPTGESCHOSS, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Dawson starrte die Treppe hinauf und wehrte sich mit aller Kraft dagegen, sich umzudrehen und dem Rest seines Teams zu helfen, als die Schüsse verstummten.

      „Was machen wir jetzt?“, fragte Niner.

      „Wir bleiben im Einsatz.“ Dawson schaltete sein Funkgerät ein. „Null zwei, null eins. Lagebericht.“

      „Der Raum ist geräumt, die Evakuierung beginnt jetzt. Over.“

      „Brauchen Sie Unterstützung?“

      „Negativ. Aber ein Ablenkungsmanöver Ihrerseits wird sie davon abhalten, den Raum zu gründlich zu durchsuchen, over.“

      „Bestätigt. Wir werden das gut machen. Over.“

      Dawson drehte sich zu Jimmy um und deutete auf die Treppe. „Der Stolperdraht ist eine Etage höher, dann etwa sechs Stufen nach unten.“

      Jimmy nickte und eilte mit Atlas die Stufen hinauf. Dawson wandte sich an einen der Schweizergardisten. „Hauptmann Denzler, nicht wahr?“ Der Mann verbeugte sich leicht. „Hauptmann, wie kommt man am besten zum Eingang dieser Nekropole?“

      „Den Weg hinaus, den wir gekommen sind, und dann um die Sixtinische Kapelle herum. Das führt uns direkt zum Eingang. Aber wir wissen nicht, wie viele Aufrührer dort sind.“

      Jimmy und Atlas rannten die Treppe hinunter und legten den zweiten Stolperdraht, während Dawson das Team zum Fuß der Treppe führte. Jimmy erhob sich. „Wir sind bereit.“

      Dawson lehnte sich gegen die Stufen und erhob seine Stimme. „Lieutenant, ich glaube, sie sind die Treppe hoch!“ Er sah Niner an und deutete auf die Stufen, die sich unter ihm schlängelten.

      Niner grinste, er hatte verstanden. „Negativ, Sergeant Major, ich glaube, sie sind nach unten gegangen.“ Er machte eine Pause, um nachzudenken. „Mir nach!“

      Dawson beugte sich vor und feuerte eine Salve an die Wand, die billigste, wie es aussah. Die immer lauter werdenden Schreie von oben verrieten ihm, dass sein Ablenkungsmanöver funktioniert hatte. Englische Stimmen, Militär, Schüsse.

      Natürlich würde es funktionieren.

      Dann klopfte Dawson dem Hauptmann auf den Rücken. „Zeigen Sie uns den Weg, Hauptmann.“

      „Ja, Signore.“

      Hauptmann Denzler eilte zu dem Ausgang, durch den sie gerade gekommen waren, gefolgt vom Rest des Teams, und schon bald befanden sie sich in demselben Innenhof, den sie vor wenigen Minuten durchquert hatten. Doch diesmal war es ruhig.

      Eine Explosion hinter ihnen veranlasste alle, sich kurz umzudrehen und dann weiterzugehen.

      „Niner, wie groß war die Ladung, die du benutzt hast?“

      „Nur die Hälfte von dem, was ich noch hatte.“

      „Und die andere Hälfte?“

      Wieder gab es eine dumpfe Explosion.

      „Vergiss die Frage.“ Dawson fragte sich, wie viel Schaden gerade an dem alten Gebäude entstanden war.

      Vermutlich viel weniger, als die Randalierer angerichtet hatten.

      Sie verließen den Hof und gingen links an einem Gebäude vorbei, das Dawson für die Sixtinische Kapelle hielt. Langsam umrundeten sie das Gebäude, wobei Niner und Jimmy nun die Führung übernahmen, falls sie auf ungebetene Gäste stießen.

      Niner blieb stehen und hob die Faust. Dawson schlich vorwärts.

      „Bericht.“

      „Sechs Feinde, am Ende des Hofes, ich nehme an, sie stehen vor dem Eingang, durch den wir kommen müssen.“

      Dawson winkte Hauptmann Denzler zu sich. „Stehen sie vor der Stelle, wo wir hinmüssen?“

      Die Wache beugte sich vor. „Ja.“

      Dawson runzelte die Stirn und klappte sein Nachtsichtgerät herunter. Er sah sich noch einmal um. „Mindestens einer von ihnen ist bewaffnet.“

      Verdammt noch mal.

      Er sah sich um. Ihm wäre es lieber, es gäbe keine Zeugen dafür, dass sie die Höhlen betraten, die zur Nekropole unter ihnen führten, aber er sah keine Möglichkeit, das zu verhindern. Ohne sie alle zu töten.

      Schreie von hinten veranlassten ihn, sich zu Atlas umzudrehen, der auf der 6-Uhr-Position stand. Der große Mann deutete mit der Hand an, dass mindestens ein halbes Dutzend Feinde von hinten kamen.

      Verdammt!

      Er wandte er sich an den Hauptmann. „Sie sollen in zehn Sekunden die Tür öffnen.“

      Der Mann nickte, hob sein Funkgerät und gab den Befehl leise weiter.

      Dawson stürmte vorwärts, schweigend, mit erhobener Waffe, und wartete darauf, dass ihn der erste der Türwächter bemerkte. Er hörte Niner und Jimmy an seinen Flanken, nur wenige Meter hinter ihm, der Rest rannte jetzt mit ihm. Er sah, wie einem der Feinde die Kinnlade herunterfiel und ein Finger auf ihn zeigte.

      Er drückte ab, Niner und Jimmy auch, und in Sekundenschnelle waren alle sechs leblose Haufen. Als sie näher kamen, hörte Dawson Schüsse von hinten, aber er stürmte weiter. Die schwere Sicherheitstür, die den Eingang schützte, hob sich langsam.

      Hoffentlich geht das verdammte Ding schneller zu.

      Er erreichte den Eingang, kletterte hindurch und fand dahinter eine normale, geschlossene Tür. Er griff nach vorne und drehte am Griff. Sie öffnete sich.

      Gott sei Dank.

      Er ging hindurch, drehte sich um und zog die beiden Schweizergardisten mit sich. Die Schüsse aus den Waffen seiner Männer gingen weiter, und die anderen erwiderten das Feuer. Es war definitiv ein Feuergefecht. Niner und Jimmy hielten das Sperrfeuer aufrecht, damit Atlas die Tür erreichen konnte, ohne sich umdrehen zu müssen.

      Atlas' große Gestalt erschien und Dawson zog ihn hinein.

      „Los geht's!“, schrie Dawson, und Niner und Jimmy traten unter der sich immer noch öffnenden Tür hindurch. Weitere Schüsse, diesmal nur vom Feind, prasselten auf die Tür ein und Dawson wich zurück. „Hauptmann, sie sollen die Tür schließen!“

      Der Befehl ertönte über das Funkgerät und mit einem lauten Knall fiel die Tür zu. Das Rasseln der Kugeln, die nutzlos an der dicken Metallfläche abprallten, verriet, dass die Geheimhaltung ihrer Mission gefährdet war, obwohl sie zumindest in Sicherheit waren.

      Dawson erhob sich vom Boden und wandte sich Hauptmann Denzler zu. „Gehen Sie vor, Hauptmann.“

      Der Mann nickte und ging auf eine Treppe zu.

      Dawson stieß langsam einen Atemzug durch seine zusammengepressten Lippen.

      Das war der einfache Teil. Jetzt kam die Mission Impossible.

    

  







            70

          

          

      

    

    






PIAZZA PIO XII, ROM, ITALIEN

        

      

    

    
      Der stellvertretende Polizeichef Vitale rollte sich auf den Rücken, sein Bein schrie vor Schmerzen, als ein Trupp von Beamten und Sanitätern zu ihnen eilte. Er griff nach unten, um seine Wunde zu versorgen, und spürte die Nässe des Blutes, als er seinen Griff festigte.

      „Sir, geht es Ihnen gut?“, fragte der Erste, der ihn erreichte.

      Vitale zuckte zusammen. „Kümmern Sie sich nicht um mich, die anderen sind wichtiger!“

      Er stieß sich hoch und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Den anderen beiden ging es noch schlechter als ihm - er hatte weder den jungen Offizier noch den Imam gesehen. Die Sanitäter rollten den Offizier von dem Imam herunter und er keuchte.

      „Er ist okay!“, sagte einer der Sanitäter.

      Vitale schüttelte den Kopf. „Nein! Er hat einen Schuss in den Rücken bekommen, durch die Weste.“

      Der Sanitäter drehte ihn auf den Rücken und untersuchte ihn, dann nickte er. „Er wurde angeschossen, durch“ - er hielt inne und prüfte seine Stirn - „und durch.“ Er untersuchte die Wunden mit seinen behandschuhten Fingern und lächelte Vitale an. „Er wird wieder gesund, es ist ein glatter Durchschuss, nichts Schlimmes, wie es aussieht.“ Sie hoben ihn auf eine Trage und luden ihn innerhalb weniger Minuten in einen wartenden Krankenwagen.

      Der Imam war jedoch eine andere Geschichte. Sein weißes Gewand war mit einer großen Menge Blut befleckt, und Vitale, der sich immer noch an sein Bein klammerte, sah keine Lebenszeichen, außer der Tatsache, dass das Blut immer noch aus ihm herauspulsierte, was auf einen Herzschlag hindeutete. Seine Sicht war versperrt, als ein Sanitäter vor ihm auftauchte.

      „Wo sind Sie getroffen worden?“

      „Das Bein.“ Er bewegte seine Hand und spürte, wie der Sanitäter sich an die Arbeit machte und erst die Hose und dann den Strumpf aufschnitt. Eine Trage wurde herbeigebracht und er wurde auf sie gehoben. „Warten Sie! Was ist mit dem Imam?“ Er schob den Sanitäter beiseite, der ihm immer noch die Sicht versperrte, und sah mit sinkendem Herzen zu, wie ein Laken heruntergelassen wurde, das den Körper des heiligen Mannes bedeckte.

      „Tut mir leid, Sir, er hat es nicht geschafft.“

      „Was ist mit meinem Bein?“

      „Sie haben da eine Kugel drin, aber dem Schaden nach zu urteilen, war es wahrscheinlich ein Querschläger. Wir werden Sie einfach zusammenflicken und sie können sie im Krankenhaus entfernen. Sie werden wahrscheinlich in ein oder zwei Stunden entlassen.“

      Vitale richtete sich auf. „Wenn ich nicht sterbe, dann entfernen Sie es hier. Ich kann den Schauplatz nicht verlassen.“

      „Aber, Sir ...“

      Vitale zeigte auf seine Wunde. „Machen sie es jetzt, oder ich steige von diesem verdammten Ding ab und Sie können sie mich später verarzten.“

      Der Mann runzelte die Stirn und murmelte etwas vor sich hin. „Lassen Sie mich Sie wenigstens hinter den Krankenwagen schieben, falls noch mehr geschossen wird.“

      Vitale nickte. „Gute Idee.“ Er wurde in Sicherheit gebracht, dann bekam er einen Stich ins Bein. „Was war das?“

      „Tetanus.“ Der Arzt hielt eine weitere Nadel hoch. „Das hier ist eine örtliche Betäubung gegen die Schmerzen.“

      „Aber jetzt tut es nicht mehr so weh.“

      „Das wird es, wenn ich anfange, nach der Kugel zu graben.“

      Die Nadel drang in seine Wade ein, bevor er reagieren konnte. Eine sanfte Wärme durchströmte den Bereich und betäubte den Schmerz. Er lehnte sich auf der Trage zurück und schaute sich nach jemandem um, der ihm etwas sagen konnte. Dann erinnerte er sich an sein Funkgerät. „Hier ist Vitale. Melden Sie sich!“

      „Die Barrieren halten, die Menge hat sich auf allen Seiten des Platzes verteilt.“

      „Es geht also niemand mehr weg?“

      „Nein, Sir.“

      „Okay, unsere Scharfschützen sollen nach Waffen Ausschau halten. Wenn sie freies Schussfeld haben, können sie nach eigenem Ermessen feuern.“

      Es gab eine Pause.

      „Soll ich diesen Befehl wiederholen?“

      „Nein, Sir, es ist nur so, dass wir den Befehl erhalten haben, unsere Positionen zu halten, bis unsere Ablösung eintrifft, Sir.“

      „Ablösung?“ Vitale stützte sich auf seinen Ellbogen. „Wovon zum Teufel reden Sie?“

      „Wir sollen ersetzt werden.“

      „Von wem?“

      „Durch die Armee“.

      Vitale spannte sich an.

      Gott helfe uns allen.

    

  







            71

          

          

      

    

    






DIE VATIKANISCHEN GROTTEN

        

      

    

    
      Acton trat aus dem Treppenhaus, wandte sich nach links und richtete seine Taschenlampe nach oben. Etwa 15 Meter über ihm traf ihr Lichtstrahl den Boden der Plattform, als diese mit ihrer Last, einem auf einer Bahre liegenden Giasson, ruckartig nach unten fuhr, während Stucco und Casey abwechselnd an dem Seil zogen, das sie jeweils einen Fuß nach unten zog.

      Acton hörte, wie die anderen ihm folgten.

      „Verdammt, ich glaube, ich hätte es lieber über die Treppe versucht“, murmelte Reading.

      „Er wäre verblutet“, sagte Chaney, der sich zum Arzt hatte ausbilden lassen, bevor er Polizist wurde. „Seine Wunde wird nur noch von Verbänden zusammengehalten.“

      „Wird er es schaffen?“

      Chaney brummte. „Ich weiß es nicht. Er hat viel Blut verloren und müsste eigentlich sediert und an einen Tropf angeschlossen werden.“

      „In höchstens zehn Minuten sind wir hier raus.“

      Acton blickte auf und drängte die Plattform, schneller zu fahren. Sie waren nur noch wenige Meter entfernt, und jeder Zug am Seil brachte sie ein Stückchen näher, aber es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor.

      Schließlich schlugen sie mit einer Staubwolke und einem Klirren, das durch die riesige Kammer hallte, auf dem Boden auf.

      Red richtete seine Taschenlampe auf Reading und Chaney. „Ihr zwei nehmt den Commandante. Die Professoren gehen voraus, wir decken die Nachhut.“

      Niemand sagte etwas, sie führten nur die Befehle aus. Reading und Chaney nahmen die Trage mit Giasson und stellten ihre Taschenlampen neben ihre Schultern, so dass Chaney einen beleuchteten Blick auf Readings Gesäß hatte und Reading gelegentlich einen Hinweis auf etwas vor ihm.

      Acton lächelte und schüttelte den Kopf, dann ging er mit Laura an seiner Seite nach vorne, beide mit Taschenlampe und Waffe in der Hand. Innerhalb weniger Minuten waren sie aus dem Gewölbe heraus und im Regenwasserkanal. Eine weitere Ewigkeit später näherten sie sich der Öffnung, die Atlas soeben gegraben hatte. Sie kletterten hindurch und traten beiseite, als die Trage mit dem Rest des Teams abtransportiert wurde. Stucco und Casey kletterten hinauf und stiegen aus dem Abwasserkanal.

      Reading und Chaney schoben Giasson, der immer noch auf der Trage lag, die Leiter hinauf und drückten auf seine Füße, damit er nicht abrutschte, während Stucco nach unten griff und den stöhnenden Giasson unter seiner guten Schulter festhielt. Mit einem Grunzen von Reading verschwand die Trage von der Leiter und war verschwunden. Die anderen kletterten hinauf, Red war der Letzte.

      Acton atmete erleichtert auf und sah Laura an.

      „Du hast erwartet, sie wiederzusehen, nicht wahr?“

      Er nickte. „Du etwa nicht?“

      Sie schüttelte leicht den Kopf. „Ich war mir sicher.“

      Red warf einen letzten Blick auf das Loch, aus dem sie gerade gekommen waren, dann auf das Team. „Okay, wir gehen zuerst, geben Entwarnung, dann ihr“ - er zeigte auf Reading und Chaney - „dann die Professoren.“

      Er trat durch die Öffnung in der Wand des Gebäudes, und der Rest des Bravo-Teams folgte ihm. Ein geflüstertes „Alles klar!“ war zu hören, und Acton gab Reading ein Zeichen.

      „Los geht“s!

      Reading kletterte durch die Öffnung, gefolgt von Chaney, der das andere Ende der Trage festhielt, dann trat Laura hindurch und Acton bildete das Schlusslicht.

      „Fermati!“

      Acton hob die Hände. Sie waren von der Polizei umzingelt. Er blickte sich um, um zu sehen, was Red und sein Team taten, aber sie waren nirgends zu sehen.

      Wo zum Teufel waren sie hin?

      Aber sie wurden nicht gebraucht. Das war nicht der Feind, das waren die Guten. Das waren die Typen, nach denen sie gesucht hätten, wenn sie sie nicht schon gefunden hätten. Und ein bewaffnetes Team amerikanischer Spezialeinheiten auf italienischem Boden war nichts, was jemand entdeckt haben wollte.

      Er blickte auf die andere Straßenseite, wo sie sich versammelt hatten, und sah ein Gesicht aus der Ecke schauen. Es war Red. Er hob den Daumen und verschwand. Acton lächelte.

      Auftrag ausgeführt, Sergeant.

      Reading hatte seine Waffe bereits auf den Boden gesenkt und sprach ruhig. „Jetzt hole ich nur noch meinen Ausweis.“ Die Beamten richteten ihre Waffen weiter auf ihn, aber Reading setzte seine langsamen, überlegten Bewegungen fort. Er nahm seine Schutzweste ab und ließ sie sanft zu Boden fallen, dann griff er in seine Hemdtasche und holte seinen Ausweis heraus. „Hier, ich bin Agent Reading von Interpol. Hier ist mein Ausweis.“ Niemand reagierte. „Will sich das verdammt noch mal jemand ansehen?“

      Giasson stöhnte und sagte dann etwas auf Italienisch. Einer der Polizisten griff nach seinen Fersen und nahm sein Funkgerät, während die anderen ihre Waffen senkten. Sie unterhielten sich hastig auf Italienisch, und einen Augenblick später bog ein Krankenwagen mit einer Trage und zwei Sanitätern um die Ecke. Innerhalb weniger Minuten wurde Giasson auf dem Rücksitz des Krankenwagens ins Krankenhaus gebracht, während Acton, Laura, Reading und Chaney ratlos dastanden.

      Der Beamte mit dem Funkgerät gab weitere Anweisungen und sagte dann in gebrochenem Englisch: „Bitte folgen Sie mir“.

      Sie stiegen in einen nahen Streifenwagen, zwei Beamte vorn, Acton an die Seite gepresst, Laura auf seinem Schoß, Chaney mit den Schultern nach vorn in der Mitte und Reading mit den Knien im Gesicht hinter dem Beifahrersitz des unmöglich kleinen Wagens versteckt.

      „Rapido, bitte“, sagte Reading.

      Der Beamte, mit dem sie „verhandelt“ hatten, blickte zurück und grinste. „Nicht mehr lange.“ Sie rasten an der Nordmauer entlang, dann schoss der Wagen nach rechts, an der Vorderseite der Stadtmauer entlang, und kurz darauf passierten sie die nördliche Kolonnade des Petersplatzes. Als sie das massive Bauwerk umrundet hatten, kamen sie hinter zwei Tiefladern zum Stehen, und die Türen öffneten sich.

      Alle kletterten heraus, mit viel zu viel Grunzen und Stöhnen für die Actionhelden, die Acton zu sein glaubte, und wurden zu einem Mann geführt, der auf einer Bahre lag und dessen Bein allem Anschein nach mitten auf dem Petersplatz operiert wurde.

      „Agent Reading, Detective Inspector Chaney“, sagte der Mann auf der Bahre. „Verzeihen Sie, dass ich nicht aufstehe, um Sie zu begrüßen.“ Er lachte, dann zuckte er zusammen.

      „Stillhalten!“, befahl der Sanitäter in der Mitte.

      „Die Professoren Palmer und Acton, das ist der stellvertretende Polizeichef Vitale.“ Reading sah den bleichen Mann an. „Werden Sie wieder gesund?“

      Der Sanitäter hob den Kopf. „Dieser sture Bock will nicht, dass ich ihn ins Krankenhaus bringe.“ Er rüttelte mit der gebogenen Nadel an Vitale, wobei er bei jedem Ruck an der Schnur zog, so dass Vitale mit jedem Zug ein wenig blasser wurde. „Wenn Sie später an einer Infektion sterben, geben Sie nicht mir die Schuld.“

      „Machen Sie einfach weiter, verdammt!“

      Der Sanitäter runzelte die Stirn und widmete sich wieder seiner Näharbeit.

      „Ich habe gehört, Sie waren drinnen?“

      Reading nickte. „Wir haben das hier geborgen.“ Er deutete auf den Koffer, den Acton immer noch fest umklammerte.

      „Was ist das?“

      Laura fuchtelte angesichts des massiven Polizeiaufgebots mit den Armen herum. „Das ist die Schriftrolle, die das alles verursacht hat.“

      „Und was machen Sie jetzt damit?“

      „Wir bringen sie Seiner Heiligkeit“, sagte Acton. „Er wird die Übergabe an die muslimischen Behörden veranlassen.“

      Vitale deutete auf die Polizisten, die sie hergebracht hatten, und sagte etwas auf Italienisch. Vitale wandte sich wieder Reading zu. „Sie werden euch in die Sommerresidenz bringen.“

      Reading streckte den Polizisten zwei Finger entgegen. „In zwei Wagen.“ Beide lächelten und lachten, dann rannte einer von ihnen los, um ein weiteres Fahrzeug zu requirieren.

      Vitale griff hinüber und packte Acton am Ärmel. Er deutete auf den silbernen Koffer. „Schafft das verdammte Ding aus meinem Land.“

      Acton nickte. „Darauf können Sie sich verlassen.“
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VOR DEM PETERSDOM, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Hassans Herz klopfte heftig, als er sah, wie die vor Angst schreiende Menge auf seinen Aussichtspunkt am Eingang der Basilika zustürmte. Sein Plan war aufgegangen. Der lästige, sich ständig wiederholende Appell hatte aufgehört. Und die Menschenmassen, die vor den Schüssen der Polizei flohen, würden sich nie wieder an die Tore wagen. Es sei denn, er sagte es ihnen.

      Und das tat er nicht.

      Er hob die Hände und trat aus dem Schatten, als die Menge näher kam. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass sie aus Respekt vor ihm stehen blieben, sondern eher wegen der Waffe, die er in der Hand hielt.

      Die Menge hielt inne und beruhigte sich.

      „Meine Brüder! Ihr habt ihren Verrat gesehen! Ihr habt ihre Lügen gehört!“ Er zog sein Handy heraus und hielt es hoch. „Ich habe gerade gehört, was die Ungläubigen tun! Sie verhaften unsere Leute, sobald sie außer Sichtweite sind. Sie lassen sie nicht gehen, wie sie uns glauben machen wollen.“

      Wütendes Gemurmel ging durch die Menge.

      „Kehre zu den Toren zurück, zeige ihnen deinen Mut, zeige ihnen die Macht Allahs, wenn sie dein Herz erfüllt, aber traue dem Lügner nicht, denn er kümmert sich nicht um dich, sondern nur um seinen feigen Götzen“ - er deutete auf die Kirche hinter ihm - „der nicht zu Ehren Gottes, sondern zu Ehren eines Menschen gebaut wurde!“

      Er hob die Faust in die Luft. „Allahu Akbar!“

      Die Menge brüllte zurück.

      „Nun kehrt zu den Toren zurück und zeigt ihnen die Macht des Islam!“

      Die Menge drehte sich um und stürmte erneut brüllend die Tore.

      So leicht zu manipulieren.

      Hassan hörte einen überraschten Schrei aus dem Inneren, dann das Stampfen von Sandalen auf Marmor.

      „Hassan!“

      Es war Ziti, und er war überglücklich.

      Hassans Herz setzte ein paar Schläge aus, denn es gab nur eine Sache, die Ziti so aus dem Häuschen bringen konnte. Lächelnd drehte er sich um und wurde von einem grinsenden alten Mann begrüßt.

      „Sind wir durch?“

      „Wir sind durch!“

      Hassan rannte hinein und ließ Ziti hinter sich hüpfen, der alte Mann schwindelte vor Aufregung. Als er am Rand des Kraters stehen blieb, blickte er über den Rand in die Mitte, wo zwei Männer mit Spitzhacken am Rand standen und in ein kleines, dunkles Loch von vielleicht sechs Zentimetern Durchmesser blickten.

      „Wir sind durch?“

      Die Männer blickten auf und nickten mit einem Lächeln im Gesicht, denn sie waren es, die ein Ziel erreicht hatten, von dem sie nichts wussten.

      „Warum habt ihr aufgehört? Macht weiter, wir brauchen ein Loch, das groß genug für einen Mann ist!“

      Die Männer traten zurück und schwangen ernsthaft ihre Hacken, die immer wieder laut auf den Fels schlugen, ein berauschender Rhythmus.

      Jeden Augenblick!

      Hassan saß am Rand des Kraters und starrte ungeduldig auf das Loch, das immer größer wurde. Es schien jetzt einen Fuß breit zu sein. Ein kräftiger Schwung eines der Männer ließ ihn leicht abrutschen und die Spitzhacke verschwand im Loch.

      Aber es muss ein Glückstreffer gewesen sein, denn der ganze Abschnitt stürzte ein und die beiden Männer fielen verzweifelt schreiend in die neu entstandene Öffnung und verschwanden außer Sicht. Eine Staubwolke wälzte sich aus dem Loch, und Hassan hielt sich minutenlang das Hemd über Mund und Nase, während sie darauf warteten, dass sich der Staub legte.

      „Alles in Ordnung?“, rief er in den Krater hinein.

      Keine Antwort.

      Nicht einmal der Klang eines Schreis.

      Das war nicht richtig.

      Es sei denn.

      Könnten sie tot sein?

      Vorsichtig kletterte er tiefer in den Krater und spähte über den Rand. Unten lag ein Trümmerhaufen, und die beiden Männer lagen reglos am Fuße des Haufens, der eine mit unnatürlich verdrehtem Kopf, der andere, dessen Kopf nicht zu sehen war.

      Er runzelte die Stirn.

      Das ist bedauerlich, aber jetzt sind sie in Jannah, Märtyrer für die Sache.

      Er fragte sich, wie er sich den Weg ins Paradies verdienen würde. Würde es durch den Lauf einer Waffe geschehen oder durch Zufall, wie bei diesen beiden?

      Er betete, es möge ruhmreich sein, wie es sich für einen Krieger Allahs geziemt.

      „Seil!“, befahl er, und schnell war ein Bündel herabgeworfen. Er wickelte es sich um die Hüfte und ließ sich in das Loch hinab, während mehrere Männer das andere Ende festhielten. Als seine Füße frei waren und darunter baumelten, stieß er sich vom Rand ab. „Weiter“, rief er, und weiteres Seil wurde herbeigeholt. In Sekundenschnelle war er unten, löste sich und kletterte über den Schutt.

      „Macht euch nicht die Mühe, euch festzubinden, kommt einfach runter“, rief er, und die anderen Mitglieder seines Teams stiegen ab. Unten angekommen, überprüfte er die Umgebung, um zu sehen, wo sie sich befanden. Er zeigte auf sie. „Die Treppe zur Nekropole ist dort drüben.“

      Ziti sah ihn an und deutete auf den Boden, auf dem sie standen. „Ich dachte, das wäre die Nekropole?“

      „Nein, das sind die Grotten. Die Nekropole liegt darunter.

      Hassan ging etwa zehn Schritte, bog um eine Ecke und fand die schmale, steile Treppe genau dort, wo er sie erwartet hatte. Er eilte die Stufen hinunter und bog noch einmal um die Ecke, das Adrenalin schoss in ihm hoch, denn sein Plan, an dem er weniger als zwei Tage gearbeitet hatte, stand kurz vor dem Erfolg. Er blieb stehen, bis die anderen ihn eingeholt hatten, und wollte gerade weitergehen, als er etwas hörte.

      Sie waren nicht allein.
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CASTEL GANDOLFO, SOMMERRESIDENZ DES PAPSTES, AUSSERHALB VON ROM, ITALIEN.

        

      

    

    
      Acton und Laura stiegen aus dem hinteren Teil des Polizeiwagens aus, als der zweite, in dem Reading und Chaney saßen, hinter ihnen anhielt. Pater Morris eilte die Treppe hinunter, um ihnen entgegenzukommen.

      „Kommen Sie schnell, es ist etwas im Gange“, sagte er mit einer kurzen Verbeugung. Sie folgten ihm die Treppe hinauf, durch eine Reihe von Gängen und dann in einen großen Konferenzraum. Am Kopfende des Tisches saß Seine Heiligkeit persönlich. Er nickte ihnen zu und begrüßte ihre Ankunft mit einem Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem anderen Ende des Tisches zuwandte.

      Acton schaute und sah drei Kamerabilder. Eine zeigte die Sicherheitszentrale, die er so gut kannte, und die beiden anderen schienen Nachtsicht-Helmkameras zu sein. Er setzte sich, den Koffer immer noch in der Hand, und konnte den Blick nicht von dem Bildschirm abwenden. „Ist das die Nekropole?“

      „Ja“, flüsterte Pater Morris, der links von ihm saß und Laura rechts.

      Eine der Kameras schwenkte nach links, und Acton erhaschte einen Blick auf Dawson und Niner.

      „Status?“

      Die Stimme kam nicht aus dem Raum. Es musste jemand aus der Sicherheitszentrale sein.

      „Unbekannte Anzahl von Feinden, die die Treppe herunterkommen, ab sofort Funkstille halten“, flüsterte die Stimme. Acton hätte schwören können, dass es Dawson war, und warf einen kurzen Blick zu Laura, die das Gleiche dachte. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Anzeige zu.

      Die beiden Ansichten änderten sich, als die Schweizergarde, die sie zur Verfügung gestellt hatte, hinter den Mitgliedern des Bravo-Teams Aufstellung nahm, die den schmalen Gang auf beiden Seiten säumten und nur die Öffnungen verdeckten, die zu den verschiedenen Gräbern führten, die sich zwei Ebenen unter der massiven Basilika befanden. Ein Geräusch ertönte, und Dawson drehte den Kopf und starrte in die Kamera, wobei selbst das körnige grüne Bild seine Irritation nicht verbergen konnte.

      Der Blitz der Schüsse, gefolgt vom statischen Geräusch der Kugeln, die an den alten Wänden abprallten, ließ den ganzen Raum zusammenzucken. Acton biss sich auf die Fingerknöchel, als er an die Zerstörung dieses Ortes dachte.

      Dann dachte er an die Männer, die seine Freunde geworden waren.

      Und ihm wurde klar, dass er möglicherweise keinen von ihnen je wiedersehen würde.
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NEKROPOLE, UNTER DEM PETERSDOM, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Dawson schmiegte sich an die Wand des winzigen Bereichs, in dem sie eingepfercht waren, der an manchen Stellen nicht mehr als ein paar Meter breit war, mit gelegentlichen Öffnungen für die etwa ein Dutzend Gräber, die hier erhalten sind, aber sonst wenig.

      Wie Fische in einem Fass.

      Das - zumindest für ihn - unverkennbare Geräusch eines auf Stein schabenden Waffenstumpfes veranlasste ihn, sich umzudrehen und den Schweizergardisten, der ihre Deckung durchbrochen hatte, leise zu tadeln.

      Doch es war zu spät.

      Der enge Raum füllte sich mit Schüssen und Kugeln. Er hob seine Waffe und gab mehrere kontrollierte Schüsse ab, ebenso wie der Rest seines Teams. Innerhalb von Sekunden hörte das gegnerische Feuer auf, die Mündungsfeuer verschwanden, und Dawson hob seine Faust.

      „Feuer einstellen“, flüsterte er.

      Schweigen.

      Er hörte ein Stöhnen, dann das Scharren eines Stiefels auf Stein. Schritte auf den Stufen.

      „Vorrücken“.

      Dawson und Niner gingen voran, Jimmy und Atlas hinterher, und sie drängten sich schnell durch den engen Gang in Richtung der Treppe. Sie stolperten über mehrere Leichen, bevor sie die enge, steile Treppe fanden, die zu den Grotten darüber führte.

      Dies ist eine Sardinenbüchse.

      Sie konnten diese Position einfach halten und so verhindern, dass noch jemand herunterkam. Aber ohne zu wissen, wie gut die Feinde bewaffnet waren, wusste er auch, dass eine einzige Granate, die die Treppe hinuntergeworfen wurde, das Ende für sie alle bedeuten konnte.

      Verdammt!

      Er machte einen Schritt nach oben und blickte zu den anderen zurück. „Verteilt euch. Ein Sprengsatz und wir sind alle weg.“

      Niner und Jimmy drängten die anderen zurück, und Dawson kletterte weiter, eine Stufe nach der anderen, so leise wie möglich, während seine Waffe oben um die Ecke lugte.

      Schüsse ertönten und er riss den Kopf zurück.

      „Status?“

      Welchen Teil von Funkstille verstehen diese Leute nicht?

      Neuners gedämpfte Stimme antwortete über das Funkgerät. „Funkstille!“

      Ein weiterer Schusswechsel und Dawson wusste, dass sein gutes Karma schnell aufgebraucht war, denn die Querschläger verfehlten ihn weiterhin und die Rufe „Allahu Akbar“ wiederholten sich bei jedem Schusswechsel.

      Es ist Zeit, dies zu beenden.

      Er wartete, bis die nächste Salve zu Ende war, dann schob er sich um die Kurve und feuerte mit seiner Waffe auf das Erste, was sich bewegte. Er feuerte so lange, bis er sein Magazin geleert hatte. Er warf es aus und hatte kurz darauf ein neues Magazin geladen und bereit.

      Aber es hatte keinen Sinn.

      Durch den Dunst der Nachtsicht konnte er sehen, dass sein Ziel am Boden lag und nach Luft schnappte, da eine Brustwunde ihm die Kraft raubte. Dawson stürmte vor und schlug dem Mann die Waffe weg, dann suchte er schnell die Umgebung ab, um sicherzugehen, dass sie allein waren.

      Der Mann flüsterte und Dawson beugte sich vor. „Was?“

      „Amerikaner?“

      „Ja.“

      „Was machst du hier?“

      „Den Glauben bewahren“.

      „Was?“

      Dawsons Humor kam offenbar nicht an. „Sie liegen im Sterben. Soll ich Ihrer Familie etwas ausrichten?“

      Der Mann griff nach oben und packte Dawson am oberen Ende seiner Weste. „Sag ihnen, ich bin als Märtyrer gestorben. Sag ihnen, dass ich in Ehre gestorben bin. Und sag ihnen, dass ich sie in Jannah wiedersehen werde.“

      Dawson wollte ihm gerade sagen, dass das, was er getan hatte, nicht ehrenhaft war, wurde aber durch das Todesröcheln des Mannes unterbrochen, als er die letzten Lebenszeichen von sich gab.

      Dann herrschte Stille.

      Dawson lehnte sich zurück und aktivierte sein Funkgerät. „Alles klar.“
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ATATÜRK FLUGHAFEN, ISTANBUL, TÜRKEI

        

      

    

    
      „Worauf zum Teufel warten wir?“, brummte Reading. Seit über einer Stunde standen sie auf dem Rollfeld in Istanbul. Zum Glück war Lauras G-V klimatisiert, ob in der Luft oder nicht, und die dick gepolsterten Ledersitze waren bequem und boten obszön viel Beinfreiheit. Angesichts der Größe der vatikanischen Delegation, die größtenteils aus einem eilig zusammengestellten Sicherheitsteam bestand, hatten sie ihr eigenes Flugzeug genommen und waren nur wenige Minuten nach dem des Vatikans eingetroffen, obwohl sie laut Aussage des Piloten noch keine Landeerlaubnis hatten.

      Chaney, der sich mit seinem alten Partner zu amüsieren schien, deutete auf einen anderen Jet. „Ist das nicht die Maschine des Papstes?“

      „Du weißt, dass es das ist.“

      „Nun, es bewegt sich.“

      „Hm?“ Reading presste sein Gesicht gegen das Fenster. „Das ist ja genial. Wir sitzen hier fest und die fahren schon los!“

      Acton lächelte Laura an und drückte ihre Hand. „Wenn wir nicht bald aussteigen, kriegt Hugh einen Schlaganfall.“

      Sie kicherte, und Reading sah sie an.

      „Zwingen Sie mich nicht, Sie zu verhaften, junge Dame.“

      „Oooh, junge Dame. Das gefällt mir.“

      Reading grunzte und schüttelte den Kopf, während er sich tiefer in den Stuhl zurückzog.

      Die Lautsprecher knisterten. „Wir haben grünes Licht, Leute. Nur noch ein paar Minuten.“

      Seufzer der Erleichterung erfüllten die Kabine, als sich das Flugzeug endlich in Bewegung setzte, und der Pilot hielt sein Versprechen, sodass sie wenige Minuten später vor dem Charterterminal standen und die Treppe hinuntergingen. Als Acton in die Morgensonne trat, kamen mehrere Armeefahrzeuge um die Ecke gerast.

      Acton griff nach hinten, um Laura am Aussteigen zu hindern.

      „Was ist denn, Liebling?“

      „Möglicherweise Ärger.“ Er blickte über seine Schulter. „Hugh, wollen Sie Ihren schicken Ausweis mitbringen?“

      „Was ist los?“, sein Gesicht ersetzte das von Laura. „Was zum Teufel?“

      Drei Fahrzeuge hielten vor der Treppe, aus jedem stiegen zwei Soldaten aus und stellten sich vor dem Flugzeug auf. Einer von ihnen, prächtiger geschmückt als die anderen, hatte eindeutig das Kommando. Er trat vor und salutierte scharf. „Hauptmann Edmon Aslan von der türkischen Armee. Ich begleite Sie zur Pressekonferenz.“

      Acton atmete leise auf und lächelte breit, als er die wenigen Stufen zum Boden hinabstieg. Er reichte dem Mann die Hand, und der schüttelte sie fest. Laura war die Nächste, und der Mann küsste sie auf beide Wangen.

      „Willkommen in unserem Land!“ Er war sichtlich erfreut. Offensichtlich ermutigt, beugte er sich vor, um Reading den traditionellen Kuss auf jede Wange zu geben, aber Reading, seit langem in der Kunst geübt, diese für ihn unangenehme Praxis zu vermeiden, streckte beide Hände aus, die linke legte sich fest, aber diskret auf die Schulter des Kapitäns, die andere ergriff die Hand des Mannes in einem festeren Händedruck. Küsse wurden vermieden, niemand beleidigt.

      „Danke für die Eskorte, Hauptmann“, sagte Reading. „Ich nehme an, Seine Heiligkeit und seine Begleiter sind bereits unterwegs?“

      „Ja, unter größtmöglicher Sicherheit.“

      „Erwarten Sie Ärger?“

      Der Hauptmann lächelte. „Ich bin informiert worden, Sir. Und bei dem, was heute ausgetauscht wird, wären wir töricht, nicht damit zu rechnen.“

      Reading nickte zustimmend und wechselte einen kurzen Blick mit Acton.

      „Wir wollen einfach nur ankommen und es hinter uns bringen“, sagte Acton.

      „Einverstanden.“

      Hauptmann Aslan deutete auf den hinteren Teil seines Fahrzeugs, und Acton und Laura stiegen ein, während Reading und Chaney in den hinteren Teil eines zweiten Fahrzeugs kletterten. Wenige Augenblicke später verließen sie den Flughafen und rasten über die Autobahn, auf der der morgendliche Berufsverkehr noch nicht eingesetzt hatte, als eine Rauchwolke vor ihnen den Fahrer zu einer Vollbremsung zwang.

      Staub und Bremslichter waren alles, was zu sehen war. Acton schlug das Herz bis zum Hals, als er schützend den Arm um Laura legte. Er fühlte sich ungeschützt in diesen Jeep-ähnlichen Fahrzeugen, deren offenes Verdeck offensichtlich nicht für die Sicherheit gedacht war.

      Hoffentlich haben sie den Papst nicht in so ein Ding gesteckt!

      Hauptmann Aslan sprang auf und winkte das dritte Fahrzeug neben sich zum Stehen. Er brüllte etwas auf Türkisch, und das Fahrzeug raste in den Staub, der sich inzwischen gelegt hatte. Einen Augenblick später ertönte eine Stimme aus dem Funkgerät, dann etwas, das wie Lachen klang. Aslan schaute seinen Fahrer an und brach in Gelächter aus.

      „Was ist denn?“

      Immer noch kichernd setzte sich Aslan wieder auf seinen Platz und bedeutete dem Fahrer weiterzufahren.

      „Es ist nichts, nur ein liegengebliebenes Auto, das die Kontrolle verloren hat und gegen einen Laternenpfahl geprallt ist.“

      Sie bewegten sich langsam vorwärts, und ein Windstoß fegte den restlichen Staub beiseite und gab den Blick frei auf einen notorisch unzuverlässigen britischen Sportwagen, der am Straßenrand stand, dessen vordere Spurstange zusammengebrochen war, und dessen Fahrer neben dem Auto stand, immer wieder mit den Fäusten auf das Dach schlug und irgendetwas schrie.

      „Was sagt er?“, fragte Laura.

      Aslan lachte. „Er sagt: Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse dich!“ Er rief dem Fahrer etwas zu, als sie vorbeifuhren. Das veranlasste den Mann, Aslan drohend seine Faust entgegenzustrecken, und Aslan krümmte sich vor Lachen, genau wie der Fahrer. Er wandte sich wieder seinen Gästen zu. „Ich habe ihm gesagt, er soll es durch etwas Zuverlässiges ersetzen, zum Beispiel durch ein Maultier!“

      Alle lachten über Aslans Witz, und Acton fühlte sich zum ersten Mal, seit sie herausgefunden hatten, was das Artefakt war, ein wenig besser. Er sah Laura an, die strahlend lächelte, die Augen geschlossen hatte und den Wind in ihrem Haar genoss.

      Wahrscheinlich erinnerte es sie daran, wie sie ihren Porsche fuhr.

      Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie schrie überrascht auf und erwiderte den Kuss, indem sie innehielt und ihn wegschob.

      „James, Liebling, wir sind in der Türkei!“

      Acton wich ein wenig zurück. „Und?“

      „Also.“ Sie schob ihn weg und deutete auf den Vordersitz.

      Acton zwinkerte ihr zu, gab ihr einen kurzen Kuss auf die Wange und setzte sich wieder auf seinen Platz. Sie fuhren schweigend weiter, beide hatten die Augen geschlossen, hielten sich an den Händen und genossen einfach den Moment.

      Acton dachte über die Pressekonferenz nach. Es war geplant, dass so viele Reporter wie möglich anwesend waren. Es war keine geheime Übergabe. Die Idee war, dass, wenn es nicht öffentlich wäre und vom Papst selbst durchgeführt würde, zu viele Leute nicht glauben würden, dass es die gleiche Schriftrolle war, die übergeben wurde.

      Und es sollte eine schnelle Übergabe sein. Kurze Ansprachen, das Öffnen des Koffers, einige vergrößerte Bilder der entrollten Schriftrolle, dann die Übergabe. Dann sollte der Papst mit seinem Gefolge zum Flughafen und zurück nach Rom fahren. Wenn alles nach Plan lief, würden sie nicht länger als neunzig Minuten hier sein.

      Acton runzelte die Stirn.

      Nichts lief jemals nach Plan.

      „Wir sind da“, verkündete Aslan.

      Acton riss die Augen auf und erschrak. Vor ihnen lag die Rückseite der berühmten Sultan-Ahmed-Moschee, wegen der blauen Kacheln im Inneren auch Blaue Moschee genannt. Sechs Minarette ragen in den Himmel, was bei ihrem Bau vor vierhundert Jahren umstritten war, denn üblich waren vier. Erst als die Große Moschee in Mekka um ein fünftes Minarett erweitert wurde, akzeptierten die Einheimischen das Bauwerk.

      Sie fuhren auf einen Parkplatz, der von einem Dutzend türkischer Polizisten bewacht wurde. Er beugte sich vor. „Hauptmann, sind Sie sicher, dass Sie genug Männer haben?“

      „Mehr konnten wir nicht entbehren. Wir haben unsere eigenen Probleme, seit die Schriftrolle gefunden wurde, und unsere Polizei ist mit einem massiven Aufstand beschäftigt. Keine Sorge, wir haben zusätzliches Personal an der Front.“

      Acton lehnte sich in seinem Sitz zurück, als der Jeep zum Stehen kam. Er drehte sich zu Laura um. „Ich habe kein gutes Gefühl dabei.“

      Sie sah sich einen Moment um. „Das sehe ich auch so.“ Sie beugte sich vor. „Ich wünschte, ich hätte meine Waffe.“

      Acton murmelte: „Ich auch“, und stieg aus dem Jeep. Reading und Chaney folgten.

      „Diese Sicherheitsvorkehrungen sind völlig unzureichend“, murmelte Reading.

      Acton stimmte zu. „Aber was können wir tun?“

      „Die Augen offen halten.“ Er deutete hinter sich. „Seht, sie haben nicht einmal die Straße abgesperrt.“ Er ging auf Aslan zu. „Hauptmann, entschuldigen Sie, aber was können wir tun, um die Straße zu sperren? Das ist ein großes Sicherheitsrisiko.“

      Der Mann zuckte die Schultern. „Nichts. Sie brauchen eine Genehmigung, und dafür hatten wir keine Zeit.“ Er deutete auf den Sicherheitsdienst, der vor Ort war. „Selbst das war schwierig zu organisieren, und das nur, weil es auf einem Privatgrundstück ist.“ Er beugte sich vor. „Auch in der Türkei haben die Leute Rechte.“

      Reading lächelte. „Hauptmann, ich wollte nie etwas anderes sagen. Ich denke, Sie wären eine würdige Ergänzung für die Europäische Union ...“

      „Das denke ich auch.“

      „Aber glauben Sie, dass Sie reinkommen, wenn der Papst auf Ihrem Boden ermordet wird, weil Sie nicht die elementarsten Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben?“

      Aslan errötete, nickte aber, drehte sich auf dem Absatz um und brüllte Befehle, und schon bald rasten mehrere Fahrzeuge vom Parkplatz zu beiden Seiten der Straße. Reading drehte sich um und ging auf Acton, Laura und Chaney zu.

      „Das ist schon etwas besser. Schauen wir mal, wie es um die Sicherheit der Pressekonferenz bestellt ist.“

      Sie umrundeten eine Reihe von Bäumen und gingen einen Weg entlang, der sich jetzt hinter der Moschee befand. Als sie an der Nordseite entlang gingen, drehte sich Acton um, als er das unverkennbare Geräusch von mehreren Motorrädern hörte, die auf Hochtouren liefen.

      Dann schnappte er nach Luft.

      Die Absperrung durch die Polizei hatte gerade erst begonnen, und als der Rest der Gruppe sich umdrehte, um zuzusehen, raste ein Abschleppwagen heran, rammte das erste Fahrzeug und kam zum Stehen, als seine Rampe die Straße berührte, weil sie sich bei dem Unfall offenbar gelöst hatte. Schnell war das Fahrzeug von Sicherheitskräften mit gezogenen Waffen umringt, und als Acton gerade aufatmen wollte, wurde das heulende Aufheulen von Motorrädern lauter, als ein halbes Dutzend mit jeweils einem Fahrer und einem Beifahrer auf dem Rücken in Sicht kam.

      Ohne zu zögern rasten sie die Rampe hinauf und sprangen über den Abschleppwagen und das Armeefahrzeug, die die Straße blockierten. Acton zählte sechs und griff instinktiv nach seiner Waffe, die nicht da war.

      Reading und er sahen sich an.

      „Der Papst!“, riefen sie.

      Acton starrte die massive Moschee entlang und sah das Gefolge des Papstes am anderen Ende um die Ecke biegen. Sie sprinteten den Weg entlang, als hinter ihnen Schüsse fielen. Acton blickte zurück und sah eines der Motorräder am Boden liegen, doch die überraschten Sicherheitskräfte, die aufgrund mangelnder Planung ohnehin nur wenige waren, wurden schnell überwältigt.

      Zwei Motorräder lösten sich und rasten in die Richtung, in der Acton sich gerade befand. „Sie kommen aus dieser Richtung!“ Alle Köpfe drehten sich um. Es waren nur noch hundert Meter, und die beiden Motorräder kamen schreiend auf sie zu.

      Und niemand hatte eine Waffe.

      Acton hörte ein Motorengeräusch und blickte hinter sich, um zu sehen, wie das vordere Motorrad auf sie zuraste, während der Beifahrer eine Waffe hob und direkt auf sie zielte.

      „Pass auf!“ Die Mündung blitzte auf, als Acton mit ausgebreiteten Armen auf Laura und ihre Freunde zuraste. Er spürte den Aufprall, als seine Brust Laura knapp unter den Schulterblättern traf, sein linker Arm fing den Rest von ihr auf, während er sie zu sich heranzog, damit sie nicht wegrutschte. Mit dem anderen Arm gelang es ihm, Reading zu fassen, aber seine Masse wirbelte Acton nur herum. Als er sich in der Luft drehte, Laura immer noch sicher in seinem linken Arm, konnte er die Gesichter von Reading und Chaney sehen, als er an ihnen vorbeiflog.

      Der jüngere Chaney packte Reading an der Schulter und riss ihn aus dem Weg, als die Kugeln das Mauerwerk zerrissen. Laura und Acton schlugen hart auf dem Boden auf, Acton rollte sich zu ihnen und deckte ihren Oberkörper und Kopf so gut er konnte, wobei er sich verzweifelt wünschte, er hätte die kugelsichere Weste, die er im Vatikan getragen hatte. Er hörte einen dumpfen Aufprall neben sich, als Chaney und Reading zu Boden stürzten, dann das deutliche Geräusch von Kugeln, die über ihren Köpfen einschlugen, während das Dröhnen der Motorräder immer lauter wurde.

      Acton hörte, wie die Motorräder herunterschalteten und die Motoren ausgingen. „Sie werden langsamer!“

      Reading fluchte. „Das kann nur eines bedeuten!“

      Acton brauchte das nicht zu hören. Er sprang auf, drehte sich um und warf sich auf das führende Motorrad. Der Fahrer schien überrascht, denn das Vorderrad wackelte ein wenig, während er überlegte, was er tun sollte. Sein Beifahrer griff mit beiden Händen nach unten und packte den Fahrer an der Taille, so dass seine Waffe zur Seite baumelte.

      Acton stürmte vorwärts und schloss die Lücke schnell, als der Schwung des Motorrads und seine eigenen Beine sie immer näher herantrieben. Der Fahrer fasste einen Entschluss, startete den Motor und raste auf Acton zu, wobei er seinen Beifahrer zwang, sich noch fester festzuhalten.

      Acton schwang seinen rechten Arm hinter sich und holte mit aller Kraft aus, als das Motorrad ihn erreichte. Sein Unterarm traf den Fahrer mitten in die Brust und warf ihn zurück auf den Sozius. Acton wurde zurückgeschleudert und spürte, wie seine Schulter ausgerenkt wurde. Als er sich umdrehte und auf der Seite landete, sah er, wie das Motorrad die Kontrolle verlor und gegen die Seite der Moschee prallte.

      Der Motor des zweiten Motorrads heulte unter Protest auf und raste an der Szene vorbei, während der Beifahrer wild um sich schoss und um sein Gleichgewicht kämpfte. Acton duckte sich, sprang auf und sprintete zu den gestürzten Fahrern. Der Beifahrer griff gerade nach seiner Waffe, als Acton eintraf. Er trat auf die Hand des Mannes, griff mit der linken Hand nach unten, zog die Waffe vom Hals des Mannes und hob sie hoch, um auf das andere Motorrad zu zielen.

      Er drückte ab, aber die Kugeln gingen nicht annähernd dorthin, wo er sie haben wollte. Es war sein falscher Arm. Laura war wieder auf den Beinen und rannte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Er warf ihr die Waffe zu, sie fing sie sauber auf, drehte sich um und eröffnete das Feuer. Der Beifahrer, der sich umgedreht hatte, als er Actons Schüsse hörte, zuckte einige Male zusammen und fiel dann nach hinten, wobei der Fahrer leicht entblößt wurde. Laura schoss weiter, verfehlte ihr Ziel und zerstörte den Hinterreifen.

      Das Motorrad geriet außer Kontrolle.

      „Tu jetzt bloß nichts Mutiges.“

      Acton drehte sich um. Es war Reading, der über dem Fahrer stand und seinen Fuß auf die Waffe des Mannes stellte, eine Waffe, die Acton vorher nicht bemerkt hatte.

      „Sind das alle?“, fragte Chaney.

      Acton schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. „Nein, es waren sechs Motorräder.“ Wie zur Bestätigung war in der Ferne das Aufheulen der anderen zu hören.

      „Die müssen auf der anderen Seite der Moschee sein.“ Laura blickte auf ihre rechte Schulter. „Geht es dir gut?“

      Acton lehnte sich an die Moschee. „Ich glaube, sie ist ausgekugelt.“

      Chaney bedeutete ihm aufzustehen. „Hier, ich bringe das für Sie in Ordnung.“

      Acton war nicht begeistert von der Idee, aber er musste es tun. Chaney streckte die Hand aus und berührte sanft Actons Schulter, die trotz aller Sorgfalt vor Schmerz aufschrie, als die Endorphine, die ihn vor dem Schock geschützt hatten, nachließen.

      „Anteriore Dislokation, gut, das kann ich hier beheben.“ Ohne Acton anzusehen, fragte er: „Zum ersten Mal?“

      „Ja“, keuchte Acton.

      „Okay, leg dich hin, den Arm an die Seite.“

      Acton, der sich an der Schulter festhielt, fiel zu Boden und legte sich hin. Chaney winkelte Actons Ellbogen um neunzig Grad an und drehte ihn dann über Actons Brust. Er legte seine Hand auf Actons Ellbogen und hielt die obere Hälfte von Actons rechtem Arm fest, dann drehte Chaney mit seiner freien Hand vorsichtig Actons Unterarm von seiner Brust weg. Einen Augenblick später spürte Acton einen leichten Ruck, und eine sofortige Welle der Erleichterung durchströmte seinen Körper, als der Schmerz dramatisch nachließ. Chaney bewegte den Arm noch ein paar Mal sanft, dann stand er auf und zog Acton mit dem anderen Arm auf die Beine.

      „Das wird eine Weile gut gehen, aber wenn Sie zu Hause sind, lassen Sie ihn sofort durchchecken, nur für den Fall, dass noch etwas nicht in Ordnung ist.“

      Acton nickte und drehte den Arm vorsichtig, aus Angst, er könnte wieder herausspringen.

      Mehrere Schreie erinnerten alle an die eigentliche Lage.

      „Wir müssen zum Papst!“ Reading deutete auf die beiden auf dem Motorrad, das sie ausgeschaltet hatten. „Durchsucht sie nach Waffen und Munition und fesselt sie.“

      Chaney machte sich mit Reading an die Arbeit und durchsuchte die Gefangenen fachmännisch, während Acton sich umdrehte und mit Laura zu dem anderen Motorrad rannte. Als sie die beiden Männer erreichten, waren sie offensichtlich tot. Acton griff nach der Waffe des Beifahrers, einer AK-47, und zwei Magazinen, die bei dem Unfall zu Boden gefallen waren.

      Schüsse von der anderen Seite der Mauer ließen sein Herz rasen, als er die Waffe nachlud und auf das Ende der massiven Mauer zu rannte. Als er um die Ecke kam, blieb er vor Schreck fast stehen. Nur wenige Augenblicke zuvor waren auf der anderen Seite drei Motorräder vorbeigefahren, und von allen drei Fahrern ging ein nicht enden wollender Strom von Schüssen auf die wenigen Sicherheitskräfte, die versammelten Journalisten und die hastig errichtete kleine Bühne ab.

      Eine Bühne, auf der der Papst und der Imam hinter einem kleinen Rednerpult standen. Als Acton auf die Bühne zulief, hob er seine Waffe, um auf die Terroristen zu schießen, die die Veranstaltung angriffen, aber er konnte keinen sauberen Schuss abgeben - es waren einfach zu viele Menschen im Weg. Er deutete mit seinem Arm auf den vermeintlichen Fluchtweg - denselben Weg, den die Angreifer gekommen waren - denn die meisten der Anwesenden stürmten auf Actons Position zu und würden bald jeden Fluchtweg von dieser Seite blockieren.

      Er blickte zu Reading zurück. „Sichert ihre Flucht!“

      Reading nickte und rannte über den Hof vor der riesigen Moschee, gefolgt von Chaney. Acton bahnte sich einen Weg durch die Menge, den Blick immer auf die Bühne gerichtet. Entsetzt musste er mit ansehen, wie zwei der päpstlichen Leibwächter sich vor die Kugeln warfen und in der Blüte ihres Lebens niedergemäht wurden, während sie ihre ehrenvolle Aufgabe erfüllten.

      Dann hielt Acton inne. „Nein!“, schrie er, als Laura neben ihm aufschrie. Das erste Motorrad hatte die Bühne erreicht und hielt an. Der Beifahrer hob die Pistole und eröffnete das Feuer. Der Papst drehte seinen Körper, hob die Arme aus dem Gewand und bildete eine Wand, die den Imam verdeckte. Als er sich nun zwischen den Bewaffneten und dem Imam befand, trat er auf den alten Mann zu und deckte ihn mit seinem Körper, als mehrere Kugeln in seinen Rücken einschlugen und ihn so schrecklich zucken und krümmen ließen, dass Acton die Galle in den Mund lief und ihm die Tränen in die Augen stiegen.

      Dann hatte er freie Bahn.

      Er hob die Waffe und eröffnete das Feuer, genau wie Laura.

      Das Motorrad wurde zuerst getroffen, seine beiden Fahrer wandten sich der neuen Bedrohung zu, dann fanden die Schüsse ihr Ziel und töteten beide Fahrer. Das zweite und dritte Motorrad kamen zum Stehen, da der nun freie Platz wenig Schutz bot. Die meisten Menschen waren entweder tot, lagen verängstigt am Boden oder waren bereits geflohen.

      Wieder ein Schuss von rechts. Acton warf einen kurzen Blick hinüber und sah, wie Reading und Chaney an der Mauer vorrückten, während er und Laura nach vorne stürmten und auf ihre Ziele schossen. Es dauerte nur Sekunden, obwohl es ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, bis die Terroristen ausgeschaltet waren.

      Aber ihre Mission war bereits erfüllt.

      Der Papst war erschossen.

      Und er würde nicht überleben, nicht nach dem, was Acton gesehen hatte. Er sprang auf die Plattform, zusammen mit Chaney, Reading und Laura, die ihnen Deckung gaben, um sicher zu gehen, dass die Terroristen tot waren.

      Acton ließ sich neben dem Papst auf die Knie fallen, der auf dem Imam lag. Drei Einschusslöcher waren auf der Rückseite seines Gewandes zu sehen, rote Kreise zeigten, dass sie die Rüstung des Glaubens dieses Mannes durchdrungen hatten, eine Rüstung, die ihn heute nicht mehr schützen konnte.

      Acton und Chaney rollten den Greis vom Imam herunter. Der Pontifex schnappte vor Schmerzen nach Luft. Ein Mikrofon wurde ihm ins Gesicht gedrückt, und Acton warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie das Pressekorps zurück auf die Bühne eilte und sie mit Kameras und Mikrofonen überschwemmte.

      Der alte Mann blickte in die Kamera, die auf sein aschfahles Gesicht gerichtet war, und flüsterte: „Meine Kinder, übt keine Vergeltung. Es muss wieder Frieden herrschen.“

      Reading und Laura sprangen mit einigen der verbliebenen Sicherheitskräfte auf die Bühne und begannen, die Presse zu vertreiben. Acton achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf den Papst, mit dem er so viel durchgemacht hatte, als der alte Mann nach oben griff und Acton näher zu sich zog. „Hol den Schädel. Du weißt, wo er ist.“

      Acton nickte lächelnd. „Macht Euch keine Sorgen, Eure Heiligkeit. Alles wird gut.“

      Der alte Mann streichelte Acton über die Wange. „Danke, mein Sohn, aber ich spüre bereits die Wärme Gottes, die mich wie eine Decke umhüllt. Meine Zeit ist gekommen, ich bete nur, dass mein Tod nicht zu noch mehr Gewalt führt. Unter meiner Führung sind schon so viele gestorben, dass ich fürchte, selbst wenn ich eine Ewigkeit um Vergebung beten würde, wäre das nicht genug.“

      Er zuckte zusammen.

      „Beruhigen Sie sich.“

      Der Imam, der nun auf den Knien lag, rutschte an die Seite des Papstes. „Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Wir haben den Koffer, und dein Opfer wird nicht unbemerkt bleiben.“ Er legte eine Hand auf die Stirn des alten Mannes und sprach ein Gebet auf Türkisch, von dem Acton nur das wiederholte Allah verstand. Für einen Moment fragte er sich, ob das angemessen war, aber als er den Papst ansah, lächelte er, schloss die Augen und hatte einen Blick der Ruhe, als wäre er eins mit Gott oder Allah und bereit für das Schicksal, das er für ihn bereithielt.

      Ein letzter Atemzug, eher ein Seufzer, dann nichts mehr. Chaney fühlte den Puls des alten Mannes. „Schwach, aber am Leben.“ Er deutete auf einige der überlebenden Sicherheitsleute. „Bringt ihn rein.“ Acton senkte den Kopf und sprach ein stilles Gebet, dann hörte er das Rauschen eines Mikrofons und öffnete die Augen. Der Imam stand am Rednerpult. Acton blickte über seine Schulter und sah, dass alle Kameras und Mikrofone auf die Bühne gerichtet waren, als der alte Mann sich räusperte.

      Acton fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Es war Laura. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, sie fiel auf seine Schulter und umarmte ihn schluchzend. Actons Brustkorb hob sich ein paar Mal, als der Stress der letzten Tage langsam von ihm abfiel und er sich der Frustration und der Sinnlosigkeit des Ganzen bewusst wurde. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, war der Papst nur aus Hass erschossen worden. Das war abscheulich.

      Die Welt wäre besser dran ohne den Islam.

      Er hasste es, daran zu denken, aber er kam zu diesem Schluss. Waren die Christen perfekt? Ganz und gar nicht. Das hatten Edison Cole und New Slate bewiesen. Aber versuchten sie aktiv, Muslime zu töten? Nein.

      Er seufzte und hörte zu, wie der Imam etwas Leidenschaftliches auf Arabisch sagte, dann hielt er inne.

      „Und jetzt wiederhole ich, was ich auf Englisch gesagt habe. Dieser Mann“ - Acton blickte auf, um zu sehen, wie der Imam auf den Papst zeigte, als dieser in Begleitung von Chaney und Reading in die Moschee getragen wurde - „repräsentiert die katholische Kirche. Er hätte vom Podium springen und sich selbst retten können, um mich dem Tod zu überlassen, aber stattdessen warf er sich vor die Kugeln und ermöglichte mir, einen weiteren Tag zu leben“.

      „Hätte ich das auch für ihn getan? Ich würde gerne glauben, ja, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären, hätte ich es vielleicht getan. Aber kann ich das mit Sicherheit sagen? Nein. Und warum? Warum bin ich unsicher? Liegt es daran, dass ich Muslim bin und er ein Christ? Ich schäme mich zu sagen, dass es vielleicht so ist. Liegt es daran, dass ich minderwertig bin, weil ich ein Muslim bin? Nein, das glaube ich keinen Augenblick. Oder ist es, weil ich mich überlegen fühle, weil ich ein Muslim bin? Ich kann nicht ehrlich sagen, dass ich das nicht glaube. Weil ich so erzogen wurde. So habe ich meine Kinder erzogen und so habe ich viele Kinder erzogen. Der Islam ist der Weg. Der Islam ist die Zukunft. Islam ist der einzige und wahre Glaube. Alle Religionen lehren wahrscheinlich ähnliche Dinge, aber es gibt einen Unterschied. Während andere Religionen vielleicht ähnliche Dinge predigen, predigen sie nicht grundsätzlich Intoleranz. Die katholische Kirche war einmal eine schrecklich intolerante, gewalttätige Organisation. Aber sie hatte ihre Erleuchtung, ihre Reformation, und jetzt ist sie friedlich. Wir Muslime werden beschuldigt, im finsteren Mittelalter steckengeblieben zu sein. Einst waren wir führend in der Welt, verbreiteten Wissen und Wissenschaft. Aber jetzt schauen wir uns an. Wir sind die Ärmsten der Armen. Und anstatt zu versuchen, uns zu verbessern, ziehen es zu viele von uns vor, alle anderen auf unser Niveau herunterzuziehen.“

      Der alte Mann holte tief Luft und seufzte, während ihm Tränen über die Wangen liefen.

      „Es bricht mir das Herz, das zu sagen, was ich jetzt sagen werde.“ Er kniff die Augen zusammen und stieß die Worte keuchend aus. „Zu viele von uns hassen.“ Er umklammerte die Kante des Rednerpults, seine Knöchel wurden weiß. „Zu viele von uns hassen. Wir hassen die Ungläubigen. Wir hassen, wofür sie stehen. Wir hassen ihre Lebensweise. Und wir wollen diese Lebensweise vernichten. Ich könnte fragen warum, aber ich weiß warum. Weil zu viele von uns von Geburt an so denken. Aber die wichtigere Frage ist: Wie? Wie können diejenigen, die so sehr hassen, jemals ihre Ziele erreichen? Es gibt mehr als zwei Milliarden Christen auf der Welt. Es gibt anderthalb Milliarden Muslime. Und es gibt dreieinhalb Milliarden Menschen auf diesem Planeten, die nicht an den Islam glauben und das auch nie tun werden. Was schlagen Sie vor? Fünfeinhalb Milliarden Menschen zu töten, nur um den Willen Allahs zu erfüllen? Wie kann es Allahs Wille sein, fünfeinhalb Milliarden Menschen zu töten?“

      Er senkte die Stimme und starrte in die versammelte Menge.

      „In den letzten Tagen wurden wir Zeugen von Gräueltaten auf beiden Seiten, überall auf der Welt. Diese Gräueltaten gehen weiter, während ich hier spreche. Sie haben hier stattgefunden“ - er gestikulierte in Richtung Bühne - „und sie müssen aufhören. Wir haben gesehen, was Hass und Intoleranz auf beiden Seiten anrichten können - mehr Hass und mehr Intoleranz“.

      Seine Stimme wurde lauter, und Acton stand mit Laura da und sah dem Imam zu, wobei sich Acton die Haare sträubten und sich eine Gänsehaut auf seinem Körper ausbreitete.

      „Das Zeitalter des Hasses, das Zeitalter der Intoleranz muss ein Ende haben. Es ist an der Zeit, den Islam zu reformieren. Wenn der Islam groß sein will, muss er lernen, in der Welt zu leben, in der er sich befindet. Wenn der Islam wirklich eine Religion des Friedens ist, dann muss er dies beweisen, indem er seine Waffen niederlegt und in Frieden mit den Andersgläubigen lebt. Es ist an der Zeit, dass der Hass, die Angst, die Intoleranz, all das ein Ende hat. Und zu diesem Zweck rufe ich alle meine Brüder und Schwestern auf der ganzen Welt und besonders jene innerhalb der Mauern der Vatikanstadt auf, ihre Waffen niederzulegen und nach Hause zurückzukehren. Erfüllt eure Herzen mit der Liebe und Freude, die Allah von euch verlangt, und kehrt nach Hause zurück. Befreit eure Köpfe und Herzen vom Hass der Vergangenheit, dann geht in eure Moscheen und füllt eure leeren Becher mit dem Wort Allahs, dem Wort Gottes, denn sie sind eins. Wir alle glauben an denselben Gott, an denselben liebenden Allah, der uns alle liebt. Und wenn euer Lehrer, euer Imam, euch weiterhin lehrt, die zu hassen, die anders sind, die nicht glauben, dann steht auf und klagt ihn an. Schlagt die Faust gegen ihn in die Luft, nicht gegen euren Nachbarn. Es ist an der Zeit, dass diejenigen, die hassen, und diejenigen, die den Hass predigen, sich in das Schlangenbett legen, aus dem sie gekommen sind. Es ist an der Zeit, dass wir alle dem Beispiel folgen, das uns dieser Mann, der Papst, gegeben hat. Vielleicht stirbt er noch, weil er einen Angehörigen einer anderen Religion gerettet hat, einer Religion, von der viele ihrer Anhänger den Tod seinesgleichen gefordert haben. Und solange nicht jeder von uns, ob Muslim oder Christ, ehrlich zu sich selbst sagen kann, dass auch wir unser Leben für unsere Mitmenschen geben würden, egal welchen Glaubens sie sind, sind wir nicht besser als diejenigen, die ihr Leben geben würden, um einen Ungläubigen zu töten, wie diese unglücklichen Seelen, die heute vor uns stehen“.

      Die Kameras schwenkten auf die Leichen der Bewaffneten und kehrten zum Podium zurück, aber der alte Mann hatte sich abgewandt und ging auf die Moschee zu.

      Acton und Laura folgten schweigend und legten ihre Waffen auf den Boden, als sie den heiligen Ort betraten und sich die Türen hinter ihnen schlossen. Reading näherte sich.

      „Sie haben ihn hinten rausgebracht. Ein Krankenwagen ist unterwegs.“

      „Martin?“, fragte Laura.

      „Er ist mit ihnen gegangen, weil er im Moment das ist, was einem Arzt am nächsten kommt.“

      Der Imam drehte sich zu ihnen um und schüttelte jedem einzeln die Hand. „Ich danke Ihnen allen für das, was Sie heute hier getan haben. Ich fürchte, ohne Sie wäre es noch viel schlimmer gekommen.“

      „Ich wüsste nicht, wie“, murmelte Reading.

      „In der Tat. Dass Seine Heiligkeit angeschossen wurde, ist eine Tragödie, und ich bete, dass er sich erholt. Aber diese bewaffneten Männer waren hinter mir her, nicht hinter ihm. Sie waren hier, um denjenigen zu töten, der mit dem Christen zusammenarbeiten würde, der die Übergabe des einen Dings akzeptieren würde, das sie endlich gefunden hatten und das die Apokalypse und die Rückkehr des Mahdi auslösen könnte. Ihr Papst, Seine Heiligkeit, wird vielleicht als Märtyrer sterben, indem er sich auf heiligem Boden opfert, um einen Mann zu retten, der gestern noch nicht auf seinen Ruf reagierte und sich stattdessen damit zufrieden gab, die Welt im Chaos versinken zu sehen, um seinen eigenen egoistischen Traum von der Rückkehr des Mahdi zu verwirklichen. Stattdessen stehe ich hier, ein anderer Mensch. Ich weiß jetzt, dass mein Verhalten falsch war. Bin ich ein schlechterer Muslim? Nein! Ich bin sogar ein besserer Muslim, denn ich weiß jetzt, was der Islam ist. Er ist eine Religion des Friedens, wenn man den Kampf, den Dschihad, auf sich nimmt und gegen die Dämonen kämpft, die jeden von uns verzehren, Dämonen, die Hass und Intoleranz ausstrahlen. Gestern wäre mir der Tod dieses Mannes völlig gleichgültig gewesen, aber heute fühle ich eine große Traurigkeit. Wenn er stirbt, werde ich um ihn trauern und mich darüber freuen, dass er seinen Platz neben Gott im Himmel einnehmen wird. Und von diesem Tag an wird dieser veränderte Mensch den wahren Islam predigen. Den des Friedens, der Liebe und der Toleranz. Und hoffentlich wird der Samen, der heute hier gepflanzt wurde, aufblühen und seinen Platz in der Welt einnehmen, nicht als Unkraut, das ausgerottet werden muss, um zu überleben, sondern als Blume, die in Harmonie mit den anderen Blumen auf diesem wunderbaren Planeten lebt. Vielleicht wird der Mahdi mit Jesus an seiner Seite nicht nach einem Armageddon des Krieges und der Pest zurückkehren, das durch die Waffen der Menschen ausgelöst wurde, sondern nach einem inneren Krieg in uns selbst. Vielleicht hat jeder von uns sein eigenes Armageddon in sich, das es zu bekämpfen und zu gewinnen gilt, und wenn wir es gewonnen haben, sind wir würdig, ins Paradies einzugehen. Vielleicht wird das Paradies, Jannah, wie wir es nennen, oder der Himmel, wie Sie es nennen, durch den Sieg im inneren Kampf erlangt und nicht durch den äußeren. Wäre es nicht wunderbar, wenn Armageddon nur eine Metapher für einen Kampf im Innern der Menschen wäre und nicht zwischen den Menschen?“

      Acton blickte auf die Kiste, die der Imam jetzt in der Hand hielt und in der sich die Schriftrolle befand, die das ganze Chaos der letzten Tage verursacht hatte, und nickte.

      Ja, das ist richtig.
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VOR DEM PETERSPLATZ, VATIKANSTADT

        

      

    

    
      Acton stieg aus dem Wagen, den der Vatikan geschickt hatte, um sie abzuholen, und streckte Laura die Hand entgegen, um ihr aus dem Auto zu helfen. Ihr Verlobungsring, den er ihr gerade zurückgegeben hatte, funkelte in der Nachmittagssonne. Einer von Giassons Männern hatte ihn früher am Tag gefunden, und der Fahrer brachte ihn zurück, als sie am Flughafen ankamen. Nach einem tränenreichen Dankeschön von Laura hatte Acton den Mann gebeten, sie vor dem Platz aussteigen zu lassen und nicht innerhalb des Geländes - er wollte den Schaden mit eigenen Augen sehen.

      Aber es war fast antiklimaktisch.

      Die Polizei war zwar immer noch stark präsent, aber nicht in voller Montur und hielt sich vom Haupttor fern. Die Sicherheitsvorkehrungen im Vatikan waren hoch, aber so unauffällig wie möglich. Gaffer säumten den halbhohen Zaun, Touristen wurde der Zutritt verwehrt, bis das Gelände gesäubert war. Die Polizeiabsperrungen waren verschwunden, nichts deutete mehr darauf hin, dass sie je da gewesen waren. Das Blut im Inneren und im Äußeren war mit dem Wasserschlauch abgespritzt worden und für immer in einem Abwasserkanal vergessen worden, die Trümmer wurden zusammengefegt und auf eine von der Mafia betriebene Mülldeponie geworfen, um eines Tages bei eBay zu landen.

      Und die Gebete gingen weiter.

      Nach dem Attentat verbrachten sie zwei Tage in der Türkei, wo sie von verschiedenen Behörden verhört wurden, weil sie türkische Staatsbürger getötet hatten, aber nach eindringlichen Appellen des Vatikans, der italienischen, britischen und amerikanischen Regierungen wurden sie alle freigelassen und mit einer gecharterten Alitalia-Maschine nach Rom geflogen.

      Während ihrer „Interviews“ hatte die Rede des Imams eine bemerkenswerte Wirkung. Die Menschen blieben zu Hause und die Demonstranten gingen nach Hause. Es gab keine weiteren Zwischenfälle, und die Besetzer des Vatikans hatten ihren Kampfeswillen verloren. Der Originaltext der Sure war der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden und wurde von vielen als Fälschung denunziert, auch wenn sich einige mit einem Urteil zurückhielten. Ein Fortschritt vielleicht. Der Papst blieb im Krankenhaus in Istanbul, zu schwach, um sich zu bewegen, seine Aussichten waren aber gut.

      „Entschuldigen Sie, Sir, aber würden Sie uns bitte fotografieren?“

      Acton drehte sich um und erkannte die Stimme sofort, aber als er sah, dass der Mann eine Kamera in der Hand hielt, stellte er sich dumm. „Klar, kein Problem.“

      Der Mann und sein Freund stellten sich vor die Tore, mit der Kuppel des Petersdoms im Hintergrund, und Acton hielt die Kamera hoch und machte einige Aufnahmen von den beiden sehr bekannten Männern.

      „Was führt Sie nach Rom?“, fragte Acton, als sie für seine Kamera näher kamen.

      „Nur Sightseeing. Der Zeitpunkt ist unglücklich, aber es war schon seit Monaten geplant.“

      Dawson und Niner hockten sich zu beiden Seiten von Acton, während er so tat, als würde er ihnen die Fotos zeigen, die er gemacht hatte.

      „Was macht ihr beiden hier?“, fragte er leise.

      „Ich behalte nur die Dinge im Auge.“

      „Ich nehme an, Ihre Mission war erfolgreich?“

      „Das gefällt mir!“, rief Niner aus.

      „Ja, es ist uns gelungen, die Knochen zu bergen und die Feinde auszuschalten. Sobald sie aus dem Spiel waren, beruhigte sich die Menge und zog ab.“

      „Das ist gut. Mario wird erleichtert sein, das zu hören.“

      „Sie haben es nicht gehört?“

      Acton war angespannt. „Was gehört?“

      „Er liegt im Koma. Sie wissen nicht, ob er es schaffen wird.“

      Acton schloss die Augen und seufzte tief.

      „Was ist los, Liebling?“, fragte Laura, als sie das Gespräch mit Reading und Chaney verließ. Sie lächelte überrascht, als sie sah, mit wem Acton sich unterhielt, schwieg aber, als ihr alle einen unverwechselbaren Blick zuwarfen.

      „Mario liegt im Koma. Sie wissen nicht, ob er es schafft“, flüsterte Acton.

      „Hallo, schön, Sie kennenzulernen.“ Niner streckte die Hand aus.

      Laura nahm sie blind entgegen, ihre Augen waren von Tränen getrübt. „Freut mich auch, Sie kennenzulernen.“

      „Wir haben ein paar Aufnahmen vom Attentat auf den Papst analysiert. Was hat er zu Ihnen gesagt?“, fragte Dawson.

      „Er bat mich, den Schädel zu holen.“

      Dawson runzelte die Stirn. „Das dachte ich mir.“ Er schüttelte Lauras Hand. „Und was haben Sie vor?“

      „Genau das, worum er mich gebeten hat.“
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WHITECHAPEL ROAD, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Kirby Weeks, der nicht mehr mit einem Pint Bier Mut getankt hatte, stapfte auf den Schauplatz seiner persönlichen Schande zu, mit einem Besen über der Schulter und mehreren Müllsäcken in seinem Gürtel. Als er um die Ecke von Whitechapel kam, blieb er stehen. Es waren Dutzende von Männern, unverkennbar Moslems, deren dicke Bärte und Gewänder ihn sofort verrieten.

      Die Angst packte ihn.

      Seine Beine bewegten sich nicht mehr, dann hallte eine Stimme in seinem Kopf wider, die der Imam nach seiner leidenschaftlichen Rede gehört hatte.

      Wäre es nicht wunderbar, wenn Harmagedon lediglich eine Metapher für einen Kampf innerhalb der Menschen und nicht zwischen den Menschen wäre?

      Er holte tief Luft und trat vor. Als er sich den Männern näherte, die das Chaos vor ihrer Moschee aufräumten, hielten sie alle inne und starrten ihn an. Er blieb ein paar Meter von ihnen entfernt stehen und wusste nicht, was er sagen sollte.

      Aber er wusste, was zu tun war.

      Er ließ die Bürste seines Besens auf den Boden fallen und stieß zu, um den Hass wegzufegen, den er gefühlt hatte, den Hass, den er vor ein paar Tagen hatte entstehen lassen.

      Tränen der Scham und der Hoffnung liefen über seine Wangen.

      Die Männer starrten ihn noch einen Moment lang an, dann setzten sie ihre Säuberungsaktion mit Kirby in ihrer Mitte fort.

      Gemeinsam.

      

      DAS ENDE
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      Als ich mit dem Schreiben von Das Relikt des Templers begann, hatte ich eine vage Vorstellung davon, wohin es mich führen würde. Aber wie so oft ist es nicht annähernd so gekommen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Stattdessen habe ich den Roman beendet, den Sie gerade gelesen haben, und ich habe immer noch diese andere Geschichte zu schreiben, mit noch mehr Hintergrund zu diesen Charakteren, die mir ans Herz gewachsen sind.

      Wie kam ich auf die Idee mit der „Invasion“ des Vatikans? Ich war mit dem Auto unterwegs und überlegte, was ich für meine nächste Szene schreiben könnte. Ich hatte die Demonstranten auf den Vatikan zukommen lassen, mit dem Plan, dass sie draußen bleiben. Aber wer meine Bücher liest, weiß, dass ich mich damit nie zufrieden gebe.

      Aus irgendeinem Grund kam mir der Fall von Saigon in den Sinn, das dramatische Bild der Hubschrauber, die die Menschen evakuierten, die Panik und das Entsetzen über die Situation.

      Und dann wurde mir klar.

      „Was wäre, wenn die Demonstranten den Petersplatz stürmen würden?“

      Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, mein Fuß trat etwas fester auf das Gaspedal, und als ich zu Hause ankam, begann ich zu tippen, und der Fall des Vatikans war geboren.

      Wie immer muss man Menschen danken. Meiner Frau und meiner Tochter, meinen Eltern, Rick Messina, David Brooklyn, Marcel Primeau (alias Marcelo Primo!) und natürlich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser!

      Nochmals vielen Dank fürs Lesen.
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      Robert ist verheiratet, hat eine erwachsene Tochter und arbeitet wahrscheinlich schon an seinem nächsten Buch.
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